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„Sie hielt ein aufgerolltes Buch in den Händen — 
Metalepse als mediales Phänomen in der Literatur 
der Kaiserzeit
1. Metalepse als transmediales Maximum versunkener Lektüre
Eine der ausgreifendsten narrativen Metalepsen der deutschsprachigen 
Literatur findet man in Michael Endes Jugendbuchklassiker Die unendli' 
che Geschichte.1 In 26 Kapiteln wird von den Erlebnissen des elfjährigen 
Bastian Balthasar Bux erzählt, der in einem Antiquariat ein Buch mit 
dem Titel Die unendliche Geschichte stiehlt.2 Von seinem Vater vernach- 
lässigt, von seinen Mitschülern gemobbt, Versager in der Schule, aber 
mit Phantasie begabt, versteckt sich Bastian auf dem Speicher der Schule 
und versinkt in der Lektüre. Er liest vom Land Phantäsien, das sich von 
seinen Rändern her ins Nichts auflöst, da seine Herrscherin, die Kindliche 
Kaiserin, erkrankt ist und ihre lebenspendenden Kräfte schwinden. Nut 
ein neuer Name kann sie gesunden lassen. Daher sendet sie den zehn- 
jährigen Atreju aus, um den Einzigen, der das vermag, zum Handeln zu 
bewegen: Die Vergabe eines neuen Namens nämlich ist den Geschöpfeu 
Phantasiens nicht möglich, da sie selbst nicht über Einbildungskraft ver- 
fügen. Bastian, innerlich so sehr am Geschehen beteiligt, dass er alles urn 
sich herum nahezu vergisst, merkt mit dem Fortgang seiner Lektüre, dass 
ihn die Handlung nicht nur in ihren Bann zieht, sondern immer mehr 
zu vereinnahmen scheint. Zu einem eigentlich metaleptischen Kontakt 
kommt es bei einem ersten emotionalen Höhepunkt;3 ja, man ist versucht 
zu sagen, die emotionale Intensität der identifikatorischen Lektüre kipptin 
eine kurzfristige metaleptische Berührung um. Graphisch ist das dadurch 
augenfällig gemacht, dass die durchgehend farbliche Gegenüberstellung
1 Ende (1979). Ich danke Mario Baumann, Wytse Keulen, Sabine Koch und Katrin [’avlidis 
für ihre akribische Lektüre, ihre Kritik und ihre Anregungen.
2 Zur Gestaltung der Metalepse in Endes Roman vgl. Klimek (2010) 151-153.
3 Klimek (2010) 151 spricht allgemeiner von „emotionaler Involviertheit“.
Originalveröffentlichung in: Ute Eisen, Peter v. Möllendorff (Hg.), Über die Grenze. Metalepse in Text- 
und Bildmedien des Altertums (Narratologia 39), Berlin 2013, S. 346-386 
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von intradiegetischer Ebene (roter Druck) und metadiegetischer Ebene 
(grüner Druck) an dieser Stelle geradezu ins Flimmern gerät:
[grün] Ygramul ... war jetzt nur noch ein riesenhaftes stahlblaues Gesicht mit 
einem einzigen Auge über der Nasenwurzel, das mit einer senkrechten Pupille 
voll unvorstellbarer Bosheit auf Atreju starrte.
[rot] Bastian stieß einen leisen Schreckenslaut aus.
[grün] Ein Schreckensschrei hallte durch die Schlucht und wurde als Echo hin- 
und hergeworfen. Ygramul drehte ihr Auge nach links und rechts, um zu sehen, 
ob da noch ein anderer Ankömmling wäre, denn der Junge, der wie gelähmt 
vor Grausen vor ihr stand, konnte es nicht gewesen sein. Aber da war niemand. 
[rot] „Sollte es am Ende mein Schrei gewesen sein, den sie gehört hat?“ dachte 
Bastian zutiefst beunruhigt. „Aber das ist doch überhaupt nicht möglich.“
[grün] Und nun hörte Atreju Ygramuls Stimme. ...4
Erst mehr als hundert Seiten später spitzt sich die Situation erneut me- 
taleptisch zu, diesmal von der metadiegetischen Ebene ausgehend. Alle 
Versuche der metadiegetischen Figuren, Bastian dazu zu bewegen, den 
Namen auszusprechen, scheitern. Er beginnt zwar zu begreifen, wagt es 
aber noch nicht, sich so weitgehend auf die Handlung, besser: in die 
Handlung einzulassen. Daher beschließt die Kindliche Kaiserin, den „Al- 
ten vom Wandernden Berg“ aufzusuchen. Dieser ist sozusagen ihr ontolo- 
gischer Widerpart: Während sie das Lebensprinzip Phantäsiens verkörpert, 
indem sie jede Vorstellung ,Wirklichkeit‘ werden lässt, schreibt der ,Alte“ 
alles auf, was geschieht, wodurch es fixiert und damit unveränderlich wird, 
also stirbt. Das im Buch, mithin in der Unendlichen Geschichte Aufge- 
schriebene ist tot. Indem sich die beiden begegnen, biegt die Geschichte, 
bislang in eine (im wahrsten Sinne des Wortes) fiktive Zukunft gerichtet, 
ins Zirkuläre ab5 und beginnt von Neuem; und Bastian entdeckt, dass 
seine persönliche Geschichte, bislang die intradiegetische Ebene, Bestand- 
teil des Aufgeschriebenen ist, er selbst eine Figur des Buches, das der Alte 
schreibt und das er, Bastian, im gleichen Augenblick auch in den Händen
4 Ende (1979) 70f. Zu ergänzen wäre, dass die intradiegetische Ebene sich motivisch als 
extradiegetisch geriert, so dass die metadiegetische fiir sich den Status der Intradiegese 
reklamieren kann; ich ziehe im Folgenden den Begriff ,Metadiegese‘ dem von Mieke Bal ge- 
prägten Begriff .Hypodiegese' vor, da ich es prinzipiell für angemessener halte, Erzählungen 
als hintereinander (meta-) gestaffelte Räume denn als untereinander (hypo-) geschichtete 
Ebenen zu visualisieren, weil so eine ontologische (und damit dann eben auch potentiell 
weiter reichende, Autoritätsgefälle erzeugende) Hierarchisierung vermieden wird. Klimek 
(2010) 151 kategorisiert Bastian als „intradiegetische Leserfigur“, die die Metalepse stellver- 
tretend für den extradiegetischen Leser vollziehe. Allerdings pointiert Ende diese Analogie, 
indem er den imaginierten extradiegetischen Leser und seine intradiegetische Figuration 
miteinander motivisch identifiziert.
5 Zum hierfür in der Forschung etablierten Begriff der ,Möbiusband-Erzählung‘ vgl. Klimek 
(2010) 186-195.
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hält — wie wir: Der Anfang ,unseres‘ Buches wird wiederholt, aber nun 
nicht mehr in roter, sondern in grüner Schrift, und es wird deutlich, dass 
die Geschichte über den kurz zuvor erreichten Punkt nie mehr hinausge- 
langen kann.6 Mit einem (weiteren) lauten Schrei bekräftigt Bastian nun 
seine Bereitschaft, an der Rettung Phantasiens durch die neue Taufe der 
Kindlichen Kaiserin mitzuwirken:
[rot] Fast besinnungslos schrie er plötzlich: „Mondenkind! Ich komme!“ Im sel- 
ben Augenblick geschahen mehrere Dinge zugleich.
[grün] Die Schale des großen Eis [in dem der ,Alte‘ gesessen hatte: PvM] wurde 
von einer ungeheuren Gewalt in Stücke gesprengt, wobei ein dunkles Donner- 
grollen zu hören war. Dann brauste ein Sturmwind von fern heran 
[rot] und fuhr aus den Seiten des Buches heraus, das Bastian auf den Knieen 
hielt, so dass sie wild zu flattern begannen ... und dann fuhr ein zweiter, noch 
gewaltigerer Sturmwind in das Buch hinein und die Lichter erloschen. ...7
Erneut also eine Situation höchster emotionaler Lektüreintensität, die 
diesmal zum Reißen des Vorhangs zwischen den narrativen Ebenen 
führt — syntaktisch markiert durch die ebenenübergreifende Satzverbin- 
dung „[grün] Dann brauste ein Sturmwind von fern heran [rot] und fuhr 
aus den Seiten des Buches heraus“ — und Bastian buchstäblich ins Buch 
hineinschleudert. Bastian findet sich in einem gegenstandslosen Dunkel, 
das einst Phantasien war,8 9und beginnt, mit seiner Vorstellungskraft das 
Land völlig neu zu erschaffen.
Im Rahmen der hier skizzierten narrativen Dynamik weist die sorgfäl' 
tig vorbereitete und eindringlich elaborierte metaleptische Bewegung ins 
Buch hinein und aus dem Buch heraus drei auffällige Eigenschaften auf:
6 Eine vergleichbar metaleptisch-zirkuläre Anlage findet sich beispielsweise auch im 602- 
Märchen der Scheherazade; vgl. die kurze Diskussion bei Borges (1981) 56. In diesem 
Text findet sich auch die von Genette affirmativ zitierte Wendung (Genette (1998) 169 
[= Borges (1981) 57]), die Metalepse beunruhige den Leser, denn sie lege ihm „die Ver- 
mutung nahe, dass, sofern die Charaktere einer erfundenen Geschichte auch Leser und 
Zuschauer sein können, wir, ihre Leser und Zuschauer, fiktiv sein können.“ Im Folgenden 
soll hingegen die These vertreten werden, dass der Leser weniger beunruhigt als fasziniert 
ist von der Möglichkeit, die vom Medium Buch erzeugte Distanz zu durchbrechen, und 
dass der Kontakt mit den Figuren die Intensität versunkener Lektüre fortschreibt. Endes 
Motivwahl, die Erfahrung der Metalepse besonders eindringlich an die Wahrnehmung 
von Stimmen zu knüpfen, wird sich als (gewiss nicht beabsichtigte) Reminiszenz antiker 
Medienproblematik (mit der, wie gezeigt werden soll, metaleptische Darstellungsverfahren 
eng verbunden sind) erweisen.
7 Ende (1979) 190.
8 Ende (1979) 190ff.
9 Sie scheinen mir in der wissenschaftlichen Literatur zur Metalepse aktuell nicht im Vorder- 
grund der Betrachtung zu stehen. Eine Ausnahme stellt Klimek (2010) dar.
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1. Michael Ende ist vor allem daran gelegen, seinem Leser die stoffliche 
Medialität des Buches gegenwärtig zu halten. Immer wieder insistiert 
er darauf, dass wir ein Buch in den Händen halten, dass die Geschich- 
te uns überhaupt nur zu Gesicht kommt, weil sie ins Schriftmedium 
transponiert wurde; intra- und metadiegetische Ebene werden druck- 
technisch differenziert, die Zahl der Kapitel entspricht der Zahl der 
Buchstaben des Alphabets, und die einzigen Zeichnungen sind die 
Initialen der Kapitelanfänge, die zudem noch in alphabetischer Rei- 
henfolge geordnet sind.
2. Die Tatsache der skripturalen Medialisierung einer Geschichte be- 
deutet in Endes Konzeption, ihr alle Entwicklungsmöglichkeiten zu 
nehmen, bedeutet (zugleich mit ihrer künstlerischen Vollendung) ih- 
ren Tod. Der metaleptische Kontakt hingegen ist gleichzusetzen mit 
dem Beginn ihrer Wiederauferstehung, ihrer Neuerfindung. Nur der 
Kontakt zwischen Geschriebenem und lebendiger Leserphantasie ga- 
rantiert die Existenz, im Letzten die ,Wirklichkeit‘ und gewiss auch 
die Relevanz der Geschichte.
3. Der metaleptische Sprung ist der sorgfältig vorbereitete und, durch 
diese Vorbereitung, eines guten Teils seiner Paradoxalität entkleidete 
Höhepunkt einer zunehmend intensiven, identifikatorischen Lese-Er- 
fahrung, die die näheren Lebensumstände des Lesers der intradiegeti- 
schen Ebene immer weiter ausblendet, seine Welt immer näher an die 
metadiegetische Welt heranrückt, so dass der Leser die geschilderten 
Ereignisse geradezu zu sehen, zu hören, zu spüren meint.10
Diese drei Eigenschaften sind nun meines Erachtens weder ausschließliche 
Besonderheiten der von Michael Ende ersonnenen Metalepsekonzeption 
noch solche allein moderner oder gar postmoderner Literatur, sondern 
auch signifikant für das Verständnis charakteristischer metaleptischer Mo- 
tive der Literatur der griechischen und römischen Kaiserzeit. Ich möchte 
dies im folgenden Beitrag - nach grundsätzlichen Überlegungen zur Ver- 
bindung von Metalepse und Medialität - an einigen Passagen aus Aelius 
Aristides, Lukian und Apuleius zeigen und die These entfalten, dass uns 
die dort zu findende spezifische Gestaltung metaleptischer Motive Auf-
10 Eher als Analogie zum, denn als Höhepunktereignis im Flow-Erlebnis des versunkenen 
Lesens beschreibt diesen Zusammenhang Klimek (2010) 231-246. Das Wissen um die 
Fiktionalität des solchermaßen Erlebt-Gelesenen bleibt dabei erhalten, der Leser verfügt 
über eine rational-emotionale Doppelperspektive. Dabei ließe sich zusätzlich erwägen, ob 
nicht nur das quasi-reale Erleben der Fiktion lustvoll ist (und daher vom Leser gesucht 
wird), sondern auch die Differenzerfahrung von emotionaler Involviertheit und rationaler 
Reflexion dieser Involviertheit: Das wäre dann eine nahezu aristotelische Position.
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schlüsse über die kaiserzeitliche Wahrnehmung des medialen Verhältnis- 
ses von schriftlicher und mündlicher Literaturproduktion und -rezeption 
liefern kann."
2. Metalepse und Medialität
In Michael Endes Roman entlädt sich eine Erfahrung im metaleptischen 
Sprung, die auch außerhalb der Kinder- und Jugendliteratur als das be- 
schrieben wird, was man gemeinhin als „Glück des Lesens“ bezeichnet, 
nämlich die imaginative, spielerische Versenkung in das Textgeschehen, die 
das eigene Leseumfeld, Ort und Zeit der Lektüre, völlig vergessen lässt. 
In solchen Augenblicken, ja Stunden, ist die — nach Genette: heilige11 12 3 " 
Grenze zwischen erzählender und erzählter Welt zwar nicht durchbrochen, 
aber doch weitgehend durchlässig geworden. Aktuellere Erscheinungsfor- 
men der Metalepse, etwa in Cornelia Funkes renommierter Tintenwelt-Tri- 
logie oder in Jasper Ffordes Buchwelt-Romanen um die Literatur-Agentin 
Thursday Next, verdanken sich demgegenüber einer IntellektualisierungS' 
tendenz.14 15Denn hier sieht sich die Metalepse zur erlernbaren, trainierba- 
ren und perfektionierbaren Technik erhoben; im Falle der Romane Ffordes 
wird gleichsam der intra- und intertextuelle Kosmos der Literatur zum 
Handlungsraum der Figuren.
Auffälligerweise fehlt die .versunkene Lektüre1 in den 17 Typen des 
Lesens, die Heinz Schlaffer 1999 zusammengestellt hat.1 s Dabei sind ihre
11 Den hier gegebenen Übersetzungen liegen die im Liceraturverzeichnis genannten Überset- 
zungen zugrunde. In Einzelfällen ist von diesen Übersetzungen abgewichen.
12 Vgl. hierzu beispielsweise Vogt (2008) 257-260; Anz (2002) 65f., 73-76 mit Rückgrin 
auf Huizinga und Freud. Eine solche Versenkung in die Rezeption ist weder epochal noch 
medial beschränkt: Vgl. bspw. Walsh (1984) 3-21 zur Verzauberung der Hörer durch das 
Lied des homerischen Sängers.
13 Genette (1998) 168.
14 Im Comic schon zu Beginn des Genres etabliert - fulminant (nicht nur) in dieser Hinsicht 
das zeichnerische Werk Winsor McCays (1871-1934) -, ist die Metalepse unterdessen s° 
selbstverständlich geworden, dass sie sogar ins Bilderbuch eingezogen ist; vgl. etwa Wiesnet 
(2001).
15 Schlaffer (1999) 1-25. Abschließend erwähnt, aber sogleich beiseitegeschoben wird jener 
,glückliche Leser', wenn die Rede ist von „dem leidenschaftlichen Leser, der im Text ver- 
sinkt und sich der durch die Fiktion erzeugten Imagination überlässt. Der Kenner von 
Literatur jedoch hätte diesen einsamen Rausch tage- und nächtelangen Lesens nicht teilen 
mögen. Er genießt Literatur lieber in Portionen und als Kostprobe, um dann sein Urter 
anderen mitzuteilen, mit ihnen zu teilen“ (ebd. 23). Der Zugriff auf Biicher ist hier insge- 
samt ökonomisch: Die Investition von Zeit und Energie bringt einen Gewinn, der ebd. 12 
auch näher mit „Wissen, Wahrheit, Schönheit, Bildung, Erfahrung“ beziffert wird: Aucn 
hier fehlen ,Glück‘ und ,Spiel-Lust‘.
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Merkmaie — Naivität, Distanzlosigkeit, bedingungslose Identifikationsbe- 
reitschaft, Hingabe an die Phantasie, ja eine beinahe erotische Hingabebe- 
reitschaft16 — durchaus auch Voraussetzungen für den Genuss der Lektüre 
metaleptischer Passagen oder ganzer Texte. Denn die Selbstüberantwortung 
an die metaleptische Illusion setzt im Grunde eine kindliche Bereitschaft 
voraus, an Wunder zu glauben, die dem gereiften Leser entweder tatsäch- 
lich nicht mehr möglich ist oder die, da nach seiner Selbstwahrnehmung 
nicht mehr länger vereinbar mit seiner Seriosität eines Erwachsenen, nicht 
zugegeben werden darf. Zugleich beschwört er sie gerne herauf: in der 
Erinnerung eben an seine Kindheit und Jugend.17 Dort, quasi als Vörstufe 
zu seinem (nun) vermeintlich höheren Verständnis, kann er sie sich noch 
leisten. Der wissenschaftliche Zugriff auf die Metalepse geht hingegen den 
intellektualistischen Weg: „... la metalepse nous en apprend ... beaucoup 
sur les conditions de fonctionnement normal de la representation“, bekräf- 
tigen die Herausgeber eines neueren Sammelbandes zum Thema.18 Wenn 
auch schwer zu bestimmen ist, was wir genau bezüglich des Funktionie- 
rens (oder womöglich bezüglich der Wahrnehmung des Versagens) sprach- 
licher Repräsentation aus der Metalepse lernen können,19 so ist diese Art 
der Funktionalisierung — die Konzentration auf die Überwindung einer 
ontologischen Grenze zwischen extra- und intradiegetischer Ebene, auf 
die Kontamination von „le niveau de la narration et celui des evenements 
narres“ oder, intensiver, auf die Verbindung „entre le monde de celui qui 
raconte et le monde de ce qui est raconte“20 - doch den aktuellen Erklä-
16 Vgl. Vogt (2008) 258.
17 Für Beispiele vgl. Vogt (2008) 258f.
18 Pier/Schaeffer (2005) 12.
19 Entsprechende Positionen werden kurz referiert von de Jong (2009) 91f.: Offenlegung von 
Fiktionalität oder Textualität als solcher, Phantastik, Explizierung unseres üblichen Lesever- 
haltens, bei dem wir mit dem Text einen .Fiktions- bzw. Repräsentationsvertrag' schließen, 
also unser Wissen von der ,Liigenhaftigkeit‘ der Erzählung - so die antike Auffassung, 
die mehrheitlich drastisch von yeOSo^ spricht - fiir die Dauer der Lektiire suspendieren. 
Zu weiteren Facetten der metaleptischen Problematisierung von Repräsentation vgl. die 
Beiträge in der Rubrik .Reprcscntation in Pier/Schaeffer (2005) 279ff. Wagner (2002) 
plädiert demgegenüber überzeugend ftir eine ästhetikhistorische und epochenspezifische 
poetologische Differenzierung der Interpretation metaleptischer Phänomene, denen dann 
ein ganzes Spektrum von Wirkabsichten und Verständnismöglichkeiten zukommen kann, 
von Unabsichtlichkeit bis maximaler Verstörung. Die Bindung weitreichender, ja textkon- 
stitutiver Metalepse an eine „esthetique de la rupture / de la fragmentation“ (ebd. 241), an 
eine Poetologie des Antimimetismus und Antirealismus sowie an eine Hinterfragung des 
Modells .Sprache repräsentiert Welt' ist der Literatur der Moderne und Postmoderne ge- 
läufig (ebd. 242fi), steht jedoch ihrer wesentlich unprätentiöseren Verwendung in anderen 
Phasen der Literaturgeschichte gegenüber, und nicht nur in früheren: Auch in der „epoque 
actuelle [de] la renarrativisation“ hat der Einsan der Metalepse seine frühere polemische 
Schärfe wieder verloren (ebd. 243).
20 Pier/Schaeffer (2005) 11.
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rungsansätzen seit der klassischen Behandlung der Metalepse durch Gerard 
Genette,21 wie es mir scheint, mehr oder weniger gemeinsam.22
Natürlich steht hier keineswegs zur Debatte, diese grundsätzliche 
Differenzierung auszuhebeln: Sie ist ja allfällig richtig. Ich halte es aber 
für bedeutsam, dass die Forschung immer stärker zu einer emphatischen, 
geradezu ins Metaphysische überhöhten Terminologie neigt, wenn von 
„ontologischer Differenz“, „Welten“, ja „Universen“ die Rede ist.23 Diese 
Begrifflichkeit scheint mir anzudeuten, dass man, trotz des Wissens um 
die ,kreatürliche‘ Abhängigkeit der intra- von der extratextuellen Ebene 
und um das essentielle Gefälle zwischen Autor und Figur, so etwas wie 
eine (Pseudo-)Autonomie der Welt im Buch zu empfinden scheint. Man 
könnte spekulieren, dass wir in unserer Welt, in der wir unterdessen von 
Medien aller Art permanent und überall umgeben, ja in vielerlei Hinsicht 
vom unsichtbaren, unauffälligen und störungsfreien Funktionieren von 
Medien abhängig sind, Medien zunehmend und gerade deshalb, weil wir 
in vielen Fällen keine rechte Vorstellung mehr davon haben, wie sie eigent- 
lich genau funktionieren, als eine autarke Daseinsform wahrnehmen. Eine 
ähnliche Beobachtung könnte man auch hinsichtlich unseres Umgangs 
mit dem virtuellen Raum machen, der unterdessen ganz andere Möglich- 
keiten metaleptischen Einwirkens bietet; auch diese Interaktionsformen 
sind ja unterdessen gängiges Sujet phantastischer Literatur. Utopistik und 
Science Fiction scheinen demgegenüber allmählich ausgedient zu haben: 
Die Welt und der Kosmos, jedenfalls soweit sie uns noch anzugehen schei- 
nen, sind kartiert.24 Raum für den menschlichen Explorationsdrang bietet 
in der Postmoderne — in deren Literatur metaleptische und zugehörige 
Phänomene gehäuft und oft hyperbolisch zu finden sind — womöglich 
nur noch die mediale Welt.
21 Genette (1998) 167-169; Genette (2004); ein Auszug aus dem letztgenannten Werk in 
Pier/Schaeffer (2005) 21-35.
22 Diese ontologische Dimension der Metalepse ist ausführlich dargestellt und fiktionalitäts- 
theoretisch kontextualisiert im Kapitel Chinese-Box Worlds in McHale (1987) 112-130.
23 So sprechen auch Martinez/Scheffel (2007) 79 davon, dass „mit der Trennlinie zwischen 
Erzahlen und Erzähltem auch die Grenze zwischen zwei Welten überschritten wird: der 
Welt, in der man erzählt, und der Welt, von der erzählt wird.“ Für die Klassische Philologie 
übernimmt de Jong (2009) 88f. diese Art und Weise der Differenzierung: „The level of 
the text is fundamentally different from the levels of story and fabula, that is to say, the 
narrator and his act of narration belong to a different time and place, a different universe 
than the characters in the story and fabula. ... The levels text versus story and fabula are 
in a hierarchical relation: the narrator tells about characters, but of course the characters 
do not know that they are the subject of a story: they simply act or undergo events.
24 Gleiches gilt wohl für die menschliche Psyche, die etwa noch 1999 von Josef Nyary, Af' 
chonauten, und 2003 von Walter Moers, Rumo & Die Wunder im Dunkeln, als raumzeitlich 
konkreter Handlungsraum belletristisch erkundet wurde.
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So zu argumentieren bedeutet, einen Großteil der Literatur, die man 
in jüngster Zeit unter ,Phantastik‘ subsumieren würde, als Phänomen einer 
Sehnsucht nach dem Sprung ins gänzlich Andere anzusehen: Ein exis- 
tentieller Eskapismus, der mit dem solchermaßen sehnsuchtsvoll auf das 
Medium als secretum schielenden Blick sozusagen letzte Nischen in einer 
ansonsten zugrunde erklärten Welt aufsucht. Entsprechend nimmt unsere 
Zeit Medien nicht als defizitär wahr. Gerade dies aber — jedenfalls soweit es 
das Medium Schrift / Buch betrifft - dürfte in der Antike anders gewesen 
sein. Ein besonders vehementes Zeugnis für eine zurückhaltende, diffe- 
renzierte Einstellung zur Schriftlichkeit findet sich bekanntlich in Platons 
Phaidros, und sie betrifft, was nicht immer gebührend berücksichtigt wird, 
auch die Medien der Bildlichkeit (Phdr: 275d4-7). Die Verwendung ma- 
terieller Medien bewirkt nach Auffassung der Gesprächspartner Gedächt- 
nisschwäche und Scheinwissen bei ihren Nutzern, außerdem Polymathie 
statt Episteme. Schrift und Bild dienen dem Vergnügen und der festlichen 
Unterhaltung, sie sind aber, wenn es um geistiges Fortkommen geht, kein 
Ersatz für die Dialektik, die Sokrates folgendermaßen definiert:
7uo7i) 8’ olgai Ka/Atcov O7tou8f] Ttepi aüxä ylyveTai, ötav tk; Tfj Sia/XKTiKfj 
texvt] xjxöpevo;, /.aß(i)v )|/i)Xijv 7tpoatjKOuaav, cpuTeür| Te Kai OTteipri per' 
f.7tiaTf|pt|c köyou;, oi eauTOt«; tcö Te cpuTeuaavTi ßor)0eTv iKavoi Kai oüxi 
ÖKapTtot eyovTe; a7teppa, Ö0ev aXXoi ev ö.XXoiq fj0eat cpuöpevot toüt’
äei cx0ävciTOV Ttapeyetv ücavoi, Kai töv ff/ovra eü8aipovetv TtotouvTei; ei; öaov 
äv0pd)7tcp SuvaTÖv pä/aara.25
Noch viel schöner aber, glaub ich, ist das ernsthafte Bemühen um diese Dinge, 
wenn einer nach den Regeln der dialektischen Kunst, sobald er auf eine geeig- 
nete Seele trifft, zusammen mit Verständnis Worte in sie pflanzt und sät, die die 
Fähigkeit haben, sich selbst und ihrem Autor zu helfen, und die nicht fruchtlos 
bleiben, sondern Samen tragen, aus dem dann in anderen Köpfen wieder ande- 
re Worte erwachsen und so imstande sind, diesem immer neuen Prozess ewige 
Dauer zu verleihen, und die den, der daran teilhat, glücklich sein lassen, soweit 
das für einen Menschen möglich.
Während die materiellen Medien für Platon also letztlich ein Grab des 
Samens der Erkenntnis darstellen, ist die menschliche Seele, sind lebendige 
Sprecher und Hörer allein zur Aussaat und zur Aufnahme jenes Samens 
befähigt und damit zu einer Fortzeugung von Erkenntnis. Das dialekti- 
sche Gespräch zeichnet sich dadurch aus, dass es immer weiter geführt 
Werden kann und muss: In ihm gibt es keine Produzenten und Rezipien- 
ten, sondern der lebendige Dialog kennt nur gleichberechtigte Teilnehmer. 
Die Erkenntnis, die sie gemeinsam hervorbringen, pflanzt sich fort, hat
25 Platon, Phdr. 276e4—277a4.
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— literarisch gesprochen — eine Rezeptionsgeschichte. Wissen, Sinn und 
Erkenntnis können nach Platon auf diese Weise wirkliche Unsterblichkeit 
erlangen, während ihre materielle Verdauerung in der Schrift ihre Unsterb- 
lichkeit nur scheinbar garantiert. Allein das dialektisch erzeugte lebendige 
Wissen macht darüber hinaus glücklich, bewirkt eudaimonia.
Diese eindringliche Kritik an einem unreflektierten Vertrauen auf die 
epistemebildenden Kapazitäten der materiellen Medien wird sekundiert 
durch die Tatsache, dass Schrift die gesamte Antike hindurch immer wie- 
der oral quasi re-medialisiert wird in das, was sie nach antiker Auffassung 
grundständig ist, nämlich lebendige Stimme.26 Texte sind geradezu darauf 
angelegt, laut gesprochen zu werden — man denke beispielsweise an die 
Kommemorationsbedingungen antiker Grab- oder Weihepigramme, die 
den Passanten auffordern, sie laut vorzulesen —, und (nicht nur) literan- 
sche Texte werden bis in die Spätantike auch in der Einzellektüre halblaut 
gelesen und fingieren (oder realisieren gar) auch immer wieder mündliche 
Produktions- und Rezeptionssituationen.27 Wenn erstmals in der helle- 
nistischen Buchkultur auch eine antiplatonische Aufwertung der Schrifu 
insbesondere in der Epigrammatik, zu finden ist und die Möglichkeiten 
der Speicherung, der Weitergabe und der Überwindung der menschlichen 
Vergänglichkeit hervorgehoben werden, so doch stets unter der geradezu 
selbstverständlichen Voraussetzung, dass der Leser dem Text bei der Lektü- 
re wieder seine körperliche Stimme leihen wird: Schrift dient hier allein als 
potenter Erinnerungsträger, dem Zweck der tmöpvT]Gi(;, und das entspricht 
wiederum letztlich der Platonischen Position.28 29
Und in der Tat ist es nun gerade auch Platon, der die Frage nach 
dem Verhältnis von Mündlichkeit und Schriftlichkeit in Verbindung mit 
einer metaleptischen Wendung stelit, nämlich in der Rahmenpartie des 
TheaitetosP Hier berichtet Eukleides dem Terpsion, wie Sokrates ihm von
26 Zu einer vergleichbaren medialen Zwischenstellung pharaonischer Texte des Mittleren Re1' 
ches vgl. in diesem Band Gerald Moers: Abschn. 2.
27 Busch (2002); Patzek (2003); Svenbro (1988/2005). Das ist nicht im Sinne von Aus- 
schließlichkeit gemeint; selbstverständlich waren parallel dazu immer auch und zunehmend 
stille Lektüren möglich und je nach rezeptivem Anliegen (etwa einer darauf folgenden 
Diskussion desTextes), nach sozialem Kontext, nach zu rezipierender Textsorte auch häufig’ 
vgl. Johnson (2000). Zu .fingierter Mündlichkeit“ vgl. Fowler (2001).
28 Platon Phdr. 277al. Vgl. insgesamt die akribische Darlegung bei Männlein-Robert (2007) 
153-181.
29 Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass die im Folgenden kurz diskutierte Passage 
bereits von Genette als friiher Beleg fiir „eine weniger kiihne Figur, die man aber eben- 
falls der Metalepse zuschlagen kann“ (Genette (1998) 169) benannt wird, der zwar die 
Aussparung der vermittelnden Erzählerebene im Bericht vom Gespräch zwischen Sokrates, 
Theaitetos und Theodoros und damit quasi die Ausblendung der metadiegetischen Befind- 
lichkeit als „pseudo-diegetischen“ Modus der Metalepse funktionalisiert, aber die weitet
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einem Gespräch erzählt habe, das er mit Theaitetos geführt hatte. Euklei- 
des fand diesen Bericht so interessant, dass er ihn, nachdem er ihn aus 
der Erinnerung protokolliert hatte, Sokrates mehrfach zur Korrektur gab. 
So ist er nun von der Exaktheit seiner Niederschrift überzeugt. Terpsion 
und Eukleides beschließen, sich jenes Buch von einem Sklaven vorlesen 
zu lassen. Diesen Vortrag des Gesprächs lesen wir im Folgenden. Zuvor 
aber präsentiert Eukleides dem Terpsion das jenes Gespräch enthaltende 
Buch mit den Worten tö pev 8f) ßtßLiov, oi Tep\|no)v, xonxi (jenes Buch, 
Terpsion, ist dieses hier: Tht. I43b5). Dabei deutet die Verwendung des 
deiktischen Demonstrativpronomens xouii, in Verbindung mit seiner 
pointierten Schlussstellung, meines Erachtens an, dass damit zugleich die 
vorliegende Buchrolle — Platons Theaitetos — bezeichnet ist, die der extra- 
textuelle Leser in seinen Händen hält: Das ließe sich füglich als metalep- 
tische Wendung bezeichnen, mit der interner und externer Rezeptionsakt 
in Eins gesetzt werden, Autor des Protokolls und Verfasser des Dialogs 
miteinander verschmelzen. Auffällig ist hier, wie viel Wert Eukleides auf 
die genaue Beschreibung des Vorgangs legt, wie aus einem mündlichen 
Gespräch ein Buch wurde: Gespräch, Bericht von dem Gespräch, erste 
Aufzeichnung dieses Berichts aus der Erinnerung, Gegenkontrolle durch 
Gesprächsteilnehmer, mehrfache Wiederholung dieses Schrittes von Proto- 
kollierung und Kontrolle, schließlich literarische Stilisierung zur Imitation 
eines natürlichen Gesprächs durch Löschung der Erzählereingriffe. In dem 
Augenblick, wo das Buch nun schriftlich vorliegt, wird ihm jedoch sofort 
seine ursprüngliche Medialität, die Stimme, durch den Vorleser zurückge- 
geben; und nur nebenbei sei bemerkt, dass nicht nur das Gespräch damit 
endet, dass Theaitetos und Sokrates seine Fortführung planen, sondern 
dass man davon ausgehen darf, dass auch Eukleides und Ierpsion den 
hier ausgesäten dialektischen Samen in einem eigenen Gespräch zur Blüte 
bringen werden, genauso wie doch wohl auch der Leser aufgefordert ist 
— animiert nicht zuletzt durch die beschriebene Metalepse —, das Gespräch 
Weiterzuführen.
Die Metalepse wird hier zum Ausdruck des (platonisch gesprochen: 
dialektischen) Verlangens, mit der dargestellten Welt in Berührung, ins 
Gespräch zu kommen. Sie verstärkt einen dialogischen Zugriff von der 
extratextuellen Ebene auf die Ebene des Erzählten, das, wie es scheint, an- 
ders als in unserer Zeit gerade nicht als ontologisch völlig different wahr- 
genommen wird. Verschriftlichung dient dem Zweck der Aufbewahrung, 
Weitergabe und Verbreitung, generiert aber - anders als heute - keinen
reichende metaleptische Deutungsoption - denn beweisbar ist das Folgende nicht - gar 
nicht erst benennt. Vgl. ausfuhrlicher zur Pseudo-Diegese als Sonderform der Metalepse 
unten 377f. u. 381 zu Apuleius.
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autarken Erzählraum, in dem die auftretenden Figuren eben „aus Papier“ 
wären. Zugleich jedoch ergeben sich mit der Verwendung der Schrift ganz 
neue literarische Möglichkeiten, etwa diejenige quantitativ wie qualita- 
tiv gesteigerter Intertextualität. Daher erstaunt es nicht, dass schon die 
ersten Zeugnisse literarischer Schriftverwendung Spuren einer medialen 
Konkurrenz aufweisen, die sich mit der ansteigenden Buchproduktion seit 
dem Hellenismus noch verschärft haben wird.30 In der Kaiserzeit, deren 
Literatur ich mich nach diesen Vorüberlegungen nun zuwenden möchte, 
verkompliziert sich die Situation insofern, als nun beide Medien innerhalb 
der gesellschaftsformenden Bildungskultur hohe Geltung beanspruchen, 
zugleich aber das eine Medium nicht ohne das andere existieren kann. Die 
klassische Episteme, Fundament und Modell kaiserzeitlicher paideia, steht 
nur über die Vermittlung durch das Buch zur Aneignung bereit; gleich- 
wohl muss sie in aktive Verfügung genommen werden, und der Gebildete, 
der pepaideumenos, muss diese Verfügung in teil- oder vollöffentlichen 
Bildungsdemonstrationen nachweisen, wenn er aus seiner Bildung sozi- 
alrelevante Vorteile ziehen will.31 Entsprechend avanciert das Buch zum 
Statussymbol des Gebildeten,32 sich im Besitz von Büchern zu zeigen er- 
regt aber zugleich auch den Verdacht, der Besitzer verfüge eben nur über 
Buchwissen, also über totes Wissen, wenn ihm nicht gar unterstellt wird, 
das Buch nur zu zeigen, aber gar nicht erst gelesen zu haben.33 Die Sorge, 
dass Wissen und sprachliche Kompetenz nur angelernt, nicht aber recht 
eigentlich angeeignet sein könnten und daher soziales Prestige nicht auf 
authentischem Anspruch beruhe, manifestiert sich schließlich darin, dass 
solches Ansehen nur durch mündliche Performanz erworben werden kann 
und dass innerhalb dieses performativen Wettbewerbs derjenige die größte 
Reputation gewinnt, der in der Lage ist, vollendete rhetorische Leistun- 
gen aus dem Stegreif zu erbringen. Zur Absicherung des so erworbenen 
Anspruchs auf Anerkennung werden diese rhetorischen Glanzleistungen
30 Vgl. Männlein-Robert (2007) 192: „Je schriftlicher die Dichtung geworden ist, umso mehr 
scheint auch in a priori schriftlichen Gattungen, wie z.B. dem Epigramm, die Uressenz 
von Dichtung, deren Musikalität und Stimmlichkeit, betont zu sein.“
31 Vgl. zu diesem Komplex grundsätzlich und exemplarisch Schmitz (1997), Swain (199b). 
Whitmarsh (2005).
32 Vgl. Zanker (1995) 122, 125f. Das Attribut ,Buch‘ wird Intellektuellenportraits vor dem 
Hellenismus nur selten beigegeben (ebd. 140), wird aber mit der Ausweitung der BildungS' 
programmatik seit dem Späthellenismus völlig geläufig, rückt ins soziale Zentrum und wira 
auch Frauen und Kindern zugewiesen (ebd. 185fi, 260fi). In der Kaiserzeit weitet sich das 
noch aus.
33 Vgl. bspw. allgemein Lukians Adversus indoctum, außerdem ders., Hermotimos 1, Nigr>nos 
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dann aber wieder im Buchmedium publiziert.34 Deren Lektüre, wie selbst- 
verständlich auch die Lektüre der Klassiker, verlangt jedoch erneut nach 
einem geschulten Vorleser.35
Es ist also von einigem Interesse, dass die im Folgenden zu unter- 
suchenden metaleptischen Passagen entweder an explizite Erwähnungen 
des gerade gelesenen Buches selbst anschließen oder Bücher als (materiel- 
le) Medien ausdrücklich erwähnen. Zu plausibilisieren ist daher hier die 
These, dass die Metalepsen eine orale Re-Medialisierung des Textes un- 
terstützen, die durchlässige Grenze zwischen Entzifferung und Erfahrung, 
zwischen Zeichen der Schrift und lebendigem Körper eines Erzählers zu 
überwinden helfen und damit womöglich einem erkannten Defizit des 
Buchmediums durch die Aktivierung der imaginativen Kräfte des Le- 
sers wenigstens im Ansatz abhelfen soll. Genette selbst legt Wert auf die 
Hervorhebung des fiktionalen Charakters der Metalepse.36 Auch das, was 
ein oral operierender Erzähler erzählt, kann natürlich fiktional sein. Aber 
die Tatsache, dass ein Mensch aus Fleisch und Blut vor den Rezipienten 
steht, gibt seiner Erzählung einen anderen Grad von Verbindlichkeit und 
verpflichtet seine Hörer zu einer wahrnehmbaren Reaktion - von bloßer 
Aufmerksamkeit bis hin zum Einwurf. Damit wird eine Ko-Präsenz des 
Rezipienten erzeugt, die er gegenüber einem Buch nie besitzen kann, oder 
narratologisch formuliert: Die Welt der Intradiegese, ,le monde narre', ist 
im Modus oralen Erzählens mit der extratextuellen Welt, ,le monde de la 
narration1, situativ verbunden.37 Schon der Erzähler des Buches ist von 
seinem Leser medial uneinholbar differenziert, der orale Erzähler hingegen 
eben nicht. Die für die antike Kultur so charakteristische Überschreitung 
dieser als durchlässig wahrgenommenen Grenze als rezeptive Normalität 
bringt eine gleitende metaleptische Bewegung geradezu natürlich hervor.38
34 Und zwar sowohl durch den Redner selbst als auch durch Mitschriften oder Nachschriften 
seiner Schüler oder seines Publikums; vgl. hierzu Korenjak (2000) 157-163 und bspw. 
Apul. Flor. 9,13-14.
35 Vgl. bspw. Lukian, Adv. Ind. 7, Plinius, epist. 3,1,3-10 (Spurinna). 5,9-12 (Plinius der 
Ältere), Seneca, epist. 27,5-7, Sueton, Vita Aug. 78,2, Dion Chrysost., orat. 18,6.
36 Genette (2004) 30f.
37 Genau diese Nähe strebt die Metalepse als erzählerische Bewegung an: „Loin de permettre 
d’affirmer avec assurance que litterature et realitd constituent, chacune pour leur part, des 
univers rigoureusement autonomes et hermetiques, la metalepse, lorsqu’elle enfreint la fron- 
riere de la narration, nous propose le spectacle de leur permanente fusion“ (Wagner (2002) 
250).
38 Mit dieser Klassifizierung antiker Metalepsen als „gleitend“ und ihrer Verbindung mit der 
medialen Präsenz des Oralen greife ich ein Ergebnis der Tagungsdiskussion auf und möchte 
zeigen, dass dieser narrative Einsatz der Metalepse in der kaiserzeitlichen Literatur jedenfalls 
sehr absichtsvoll mit der oben beschriebenen medialen Problematik verknüpft wird.
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3. Metalepsen in kaiserzeitlicher Literatur 
3.1 Aelius Aristides, Hieroi Logoi
Damit ist auch erklärt, wieso die für die Moderne typische ,schock-artige 
Metalepse, die schon deshalb gewalttätiger sein muss, weil sie eine viel 
größere und anders geartete Distanz zu überwinden hat, in der antiken 
Literatur eigentlich nicht zu finden ist.39 Am nächsten kommen — neben 
dem am Ende dieses Beitrags zu behandelnden Goldenen Esel des Apuleius 
— diesem abrupteren Typus der Metalepse noch einige Passagen in Aelius 
Aristides’ Hieroi Logoi, einem in sechs Büchern vorliegenden Protokoll, m 
dem der berühmte Rhetor aus dem kleinasiatischen Smyrna die 17 Jahre 
dokumentierte, die er im Heiligtum des Asklepios zu Pergamon auf der 
Suche nach Heilung seiner zahlreichen Leiden verbrachte. Aristides trat im 
Laufe dieser Zeit in ein spirituelles Nahverhältnis zu dem von ihm verehr- 
ten Gott, der ihn, so der Bericht, durch permanente Traumgesichte aus- 
zeichnete, die entweder, wie es das Ziel der Inkubation war, unmittelbare 
Therapieanweisungen gaben oder aber von Aristides teils selbständig, teils 
in Absprache mit den Priestern therapeutisch funktionalisiert wurden. Die 
Wiedergabe dieser Träume macht den weitaus umfangreichsten Teil des 
Werkes aus. Narratologisch gewendet, oszillieren die Hieroi Logoi zwischen 
den Darlegungen eines intra- und homodiegetischen Erzählers und den 
Einschlüssen kürzerer (Traum-) Metadiegesen. Interessant ist dabei, dass 
die Trennung dieser beiden Erzählebenen nicht immer klar durchgeführt 
wird. Bisweilen merkt der Leser erst nach kurzer Zeit, dass die Erzählung 
sich bereits auf die metadiegetische Ebene oder wieder von ihr weg bewegt 
hat, so dass zwischenzeitlich schwer zu sagen ist, ob ein reales oder ein 
geträumtes Ereignis berichtet wird:
[Aristides hat geträumt, er sei mit den Kaisern zusammengetroffen, habe Gra- 
bungsarbeiten mit ihnen besichtigt und sich mit ihnen unterhalten.] xoiant 
ärta hiir.uitdiiriv auxohq. rjv 8e pupta äXXa Kai yiyvöjieva Kai Teyöpeva, 
Kpetxxto Löyou xe Kai e77tiöo<;. etx’ eni xouxoi; e7tiKaxaSap0(öv eSÖKOUV xtya 
xräv yvcopipcov, Aiocpavr| övopa, Teyetv pot coq aog7tapövxa Kai öprävxa *<% 
vnepßoXäq xöv xtpräv, Ttapetvat Se Kai xöv exaipcov xtvd xräv vecoxepcov 
Kai Gaupd^etv äKouovxa, räq 7tapd Ttdmv oüxco; eüSoKtpoir|v. eK 8e xoüxou 
cpatvopat ev ßaLaveicp xtvt. ... eTtetxa rä; dvexptßöpr|v xe fJSr| Kai tSpräc; tt? 
7tpocrriet, 7topeuräpe0a, ecpriv, eiaco. oüxco Sf) eX.ouadpr|v xe Kai ppeaa etC 
ea7tepav, evOüptov 7totr|adpevo; xö xoü yov xoü epcpopoupevou.40
39 Zum Konzept der .schockartigen“ Metalepse vgl. die Einleitung zum vorliegenden Band.
40 Ael. Arist. HL l,49f.
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So etwa erwiderte ich ihnen. Es war aber noch zahlloses andere, was vorging und 
besprochen wurde und was alles Erzählen und Hoffen übersteigt. Als ich darauf 
wieder einschlief, war es mir, als ob einer der Vornehmen, Diophanes mit Namen, 
zu mir spreche als Beobachter und Zeuge meiner überschwenglichen Ehren, aber 
auch, als ob einer meiner jiingeren Freunde zugegen sei und sich verwundere, als 
er hörte, wie ich überall so hohe Achtung genieße. Darauf finde ich mich in einer 
Badeanstalt. ... Darauf sagte ich, als ich mich schon einrieb und ein wenig Schweiß 
aufirat: „Gehen wir hinein!“ So nahm ich denn ein Bad, und am Abend erbrach ich 
mich, der Bedeutung der ausgeworfenen Grabenerde gedenkend.
Meint man zunächst, jenes Gespräch gehöre noch zum Traum, ist man 
verunsichert, plötzlich zu lesen, Aristides sei „wieder eingeschlafen“, im- 
pliziert dies doch, er sei vorher wach gewesen, habe also nicht geträumt. 
Genauso denkt man, nach der zum Traum gehörigen Aufforderung, nach 
drinnen zu gehen, müsse auch die Feststellung der Waschung und des 
Erbrechens noch Trauminhalt sein, doch macht mindestens der Schluss 
des Satzes mit dem Hinweis auf die dem Erbrechen zugrunde liegende 
Deutung des Trauminhaltes es wahrscheinlich, dass auch hier zwischen 
Erwähnung der Aufforderung und Erwähnung der Waschung ein Erwa- 
chen stattgefunden hat.
Ist an diesen beiden Stellen die Auslassung einer Erwähnung des Auf- 
wachens relativ leicht zu ergänzen, so dass die Paradoxalität des Berichts 
sich schnell verflüchtigt, so sei im Folgenden eine Passage zitiert, in der 
eine solche narrative Ordnung nicht so einfach herzustellen ist:
[Aristides ist an einer Seuche erkrankt und liegt im Sterben.] toioutcov 8e övtoov 
etuxov pev ei«; tö eioco Terpnppevo; Tfjq Kktvr|;, Eöofyt 8e cb; övap’ aÜTÖ 8e rjv 
äpa ij Wtm;- eöogi 8e Kai 8ij eni isIei tou SpäpaTo; etvat, Kai toü; epßärac 
ä7toTi0eo0at, Kai Tä; KpriJtTSa; pcTa>jjt|/eaOat toü 7tarpö;. Kav toutoi; övTa 
OTpetpet pe ö accrnjp AaK>.T|7tiö<; njv ei; tö e^co arpotpijv e£aupvr|;. e7teua oö 
TtoXü öarepov ij Ä0i|vä tpaiveTat Tijv Te aiyi8a exouaa Kai tö KäAAo; Kai tö 
peyeOo; Kai aöpTtav 8ij axrjpa oia 7tep fj A0ijvr|aiv f| d>ei8iou. anüßs 8t Kai 
rfj; aiyiSo; öti fjSiaTov, Kai fjv Ktippi tivi 7tpoa(pepf|;, Oaupaanj Kai aötr| tö 
kü>Ao; Kai tö peyeOo;. e(paiveTo pev 8ij pövcp aTäaa KaTavTtKpö Kai ö0ev 
aönjv (b; KäA.X.iaTa epeAAev ötpeaOat. eydc» 8e CTteöeiKvuv Kai toT; 7tapouat, 8uo 
8’ rjaniv tcöv (piXcov Kai Tpo(pö;, ßocöv Kai övopäpcov njv Ä0r|väv ön eanjKot 
re ai)TT| ä7tavTiKpö Kai 8ta/xyoiro, Kai njv aiyiSa äTteSeitcvuv oi 8’ oök elxov 
ö n xpijaoivro, äXX' f|7töpouv Te Kai e8e8oiKeaav pij 7tapa/.r|pä)v äpa ruyxävco, 
7tpiv ye 8ij njv Te 8övaptv auvecbpcov äva(pepopevr|v Kai t&v Xöyow rjKouaav 
mv ijKouaa 7tapä rfj; 0eoü.41
So stand es. Ich lag in meinem Bett nach innen gewendet, doch glaube ich das 
nur zu träumen, aber eben das war der erlösende Schluss. Und ich träumte, ich 
sei nun am Ende meines Schauspiels, ziehe die Kothurne aus und wollte dafür
41 Ael. Arist. HL 2,40f.
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die Sandalen meines Vaters eintauschen. Als ich damit beschäftigt war, drehte mich 
plötzlich der Retter Asklepios im Bette nach außen. Nicht lange danach erscheint 
Athene mit ihrer Ägis, an Schönheit, Größe und in ihrer ganzen Erscheinung 
gleich der des Phidias in Athen. Es ging aber auch von der Ägis der lieblichste 
Duft aus, und sie glich einem Wachsgebilde, ebenfalls wunderbar an Schönheit 
und Größe. Mir allein erschien die Göttin, indem sie mir gegenübertrat in einem 
Abstand, in dem ich sie am besten sehen sollte. Ich wollte sie auch den Anwesenden 
zeigen — es waren das zwei meiner Freunde und meine Pflegeschwester —, indem ich, 
ihren Namen nennend, laut rief, Athene stehe mir leibhaftig gegenüber und rede 
mit mir, und ich versuchte dabei, auf ihre Ägis zu deuten. Sie wussten aber nicht, 
was sie daraus machen sollten, sondern waren in Verlegenheit und Besorgnis, dass ich 
eben phantasiere, bis sie erkannten, dass meine Kräfte wiederkehrten, und die Worte 
vernahmen, die ich von der Göttin vernommen hatte.
Anfänglich meint Aristides, er träume, auf dem Bett zu liegen und seinem 
Tod entgegenzusehen. Da er schon im Folgesatz das Prädikat Eöofti, das 
bei ihm üblicherweise auf einen Traum verweist, nicht mehr durch die 
Setzung ©<; övap modifiziert, ist unklar, ob alles Folgende nun doch schon 
wirklicher und nicht mehr nur vermeintlicher Traum ist. Die plötzliche 
Umwendung durch Asklepios: Träumt er sie nur oder berichtet er hier 
von einem Wunder? Das bleibt offen, denn die folgende Erwähnung der 
Athena-Erscheinung wird durch eine — für einen Traum merkwürdige " 
Zeitangabe (on 7toW) ÜGTepov (nicht lange danach)) ,präzisiert‘. Ebenso 
verunklarend ist der Hinweis, Athena sei ihm allein erschienen, und erst 
recht weiß der Leser nicht, ob Aristides’ Freunde nur in seinem Traum 
oder tatsächlich anwesend sind und befürchten, er sei verrückt gewordem 
Auffällig, und meiner Meinung nach zumindest im Ansatz als metalepti' 
scher Gestus einzuschätzen, ist dabei, dass Aristides selbst keine Ordnung 
in seine Erzählung bringt — etwa, indem er das skizzierte Dilemma (Traum 
oder Wunder?) selbst als solches benennen würde —, sondern das exakte 
Verhältnis von Realitäts- und Traumerzählung, also von Intra- und Meta- 
diegese, unbestimmt lässt.
An sich legt schon das Genre der Traumerzählung nahe, dass die Dif' 
ferenzierung zwischen Ereignissen des Wach- und solchen des Traumzu- 
standes oft schwierig ist. Man könnte sich daher damit begnügen, genau 
diese Schwierigkeit in den angedeuteten Metalepsen abgebildet zu sehen- 
Ein weiterer Aspekt scheint mir aber zumindest im Hintergrund eine 
nicht unwichtige Rolle zu spielen, und da er in den im Folgenden zu 
besprechenden Texten wesentlich stärker hervortritt, soll er hier zumindest 
erwähnt werden. Die Verwendung der Schrift verfolgt für Aristides ein' 
gestandenermaßen denselben Zweck, der ihr schon bei Platon zukommt» 
nämlich Erinnerungshilfe zu sein:
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<J>epe 5r| Kai icäv ävcoTepco pvripoveoacopev, eäv rt öuvwpeOa' tov xö pev ei; 
äpxrjq oööev f|piv e7rfiei ypäcpetv, äTttaxig rou gf] 7tepteaea0af e7tetra Kai 
rö acopa outcoi; exov oök ei'a aypkä^eiv toutoic. xpövou 6e aö 7tpoe/.0övToq 
ev ti tcöv äSoväTtöv eivat eöÖKei Kai pvripoveöaat eKaara Kai 6t’ äKpißeiaq 
emeTv KpeiTTOv oiiv elvat atcoTtäv öXtoq rf >.upf|vaa0at Toaoürotq epyotq. Kai 
Tto/J.ai pot 7tapatTf|aet<; eyiyvovTO Ü7tep toütcov Kai 7tpöq töv 0eöv Kai Ttpöc 
roüq e7ttTT|6eiouq roüq äei öeopevouq emetv Kai Ttotrjaat Ttepi aürcov. vuvi 5e 
Toaoürotq eTeat Kai ypövotq üaTepov ö\|/etc övetpäTcov ävayKÜCouaiv f|päq 
äyetv aÜTÜ Ttcoq eiq peaov. Kairot toooutöv ye t/tn Xeyctv, öti eü0üq eq äpyfjq 
7tpoet7tev ö Oeöq ÜTtoypäcpeiv rä öveipara' Kai toüt’ rjv tcöv e7tiTaypärojv 
7tpä)T0v. eycb 5e rcov pev övetpÜTcov Tf)v ä7toypacpf)v e7totoüpr|v, Ö7töre pf| 
8uvatpr|v aÜTOyetpig, Ü7tayopeücov oü pevrot 7tpoaeTl0r|v oüt’ ev otc övti 
TtpoaeylyveTO r.Kaora oü0’ Ö7tot’ ärr’ Ü7teßatvev e^ aÜTCÖv, aXX' ppKet pot 
coa7tep äcpoatoüaOat 7tpöc töv 0eöv, äpa pev 8tä rf|v äöuvaptav ... toü 
acopaToq, äpa 5e oük äv 7tOTe pX.7ttaa eiq toooütov 7tpoßf|aea0at Ttpovoiaq 
töv 0eöv ... eTt 8e Kai t© pf) 7tävta e^ äpyfjc äp^äpevoq ypäcpetv, <öa7tep 
Saicvöpevoc Kai tü Xot7iä 7tpoiepr|v, rä pev ä>c äv ckcov rtq, rä 5e cbc ökcov 
erepac 5e ö8oüc xapircov eüptaKov 7tpöc töv 0eöv e7tei pupiäöac ye ctkov oük 
eXarrov rj TptäKovra f|yoüpat Tfjc ÜTtoypacpfjc etvat, aXX’ oüt’ f.7teX0etv 5f| 7tou 
päStov aÜTäc oüt’ ecpappÖTTetv eKÜaToic Ö7tcoc etxe rä tcöv xpövcov 7tpöc Te 
toütoic eaTiv ä Kai 5tecpopf|0r| ev rfj 7tavTo5a7rfj cpOopä Kai ÜKpaaig töv kut’ 
oIkov 7tepi toüc xpövouc toütouc. ÜTtöXotTtov oüv eaTt KecpaXata Xeyetv, akka 
äXXoOev ävapipvriaKÖpevov, Ö7tcoc äv ö 0eöc äyp re Kai Ktvfj.42
Wohlan, auch die weiter zurückliegenden Ereignisse wollen wir uns ins Gedächt- 
nis zurückrufen, soweit es in unserem Vermögen steht. Es sind Dinge, von denen 
zu schreiben mir anfangs gar nicht in den Sinn gekommen war, weil ich nicht 
glaubte, dass ich überleben würde, und nachher ließ das geschilderte körperliche 
Befinden mir keine Muße dafür. Als dann wiederum längere Zeit verstrichen 
war, schien es eine unlösbare Aufgabe zu sein, die einzelnen Vorkommnisse ins 
Gedächtnis zurückzurufen und genau zu beschreiben. Dann sei es besser, ganz zu 
schweigen als solche Großtaten unwürdig darzustellen. Es wurden auch manche 
Entschuldigungen darüber von mir an den Gott gerichtet und an meine Freunde, 
die immer baten, ich solle darüber mit Wort und Schrift Auskunft geben. Jetzt 
aber, so viele Jahre und Zeitläufe später, zwingen uns Traumgesichte, diese Dinge 
irgendwie an die Öffentlichkeit zu bringen. Ich darf jedoch so viel sagen, dass 
gleich von Anfang an mir der Gott die Weisung gab, die Träume aufzuschreiben. 
Und es war das sein erster Auftrag. Ich habe aber die Niederschrift der Träume, 
wenn ich nicht imstande war, sie eigenhändig zu machen, durch Dikderen zu- 
stande gebracht. Doch habe ich weder die Umstände beigefügt, unter denen ich 
die einzelnen Träume empfing, noch Angaben über ihre Erfiillung gemacht, son- 
dern es genügte mir, dem Gott gegenüber sozusagen mein Gewissen zu entlasten, 
einmal wegen der ... körperlichen Schwäche und zugleich auch, weil ich niemals 
hätte erwarten können, dass der Gott so weitgehende Fürsorge werde walten 
lassen. ... Ich sah mich aber auch sozusagen in Verlegenheit gesetzt durch den 
Umstand, dass ich nicht vom ersten Anfang an alles aufgeschrieben hatte, und
42 Ael. Arist. HL 2,1-4.
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darum verzichtete ich auch auf das Übrige, mehr oder weniger unfreiwillig. Ich 
fand aber andere Wege der Dankbezeigung gegen den Gott, denn ich glaube, dass 
ja nicht weniger als dreihunderttausend Zeilen der Niederschrift vorliegen. Aber 
natürlich ist es weder leicht sie durchzugehen, noch sie in die richtige zeitliche 
Ordnung zu bringen. Zudem ist auch manches verstreut worden durch vieler- 
lei Zerstörung und das Durcheinander, die in jenen Zeiten in meinem Hause 
herrschten. So bleibt mir nur übrig, die Hauptsachen zu berichten, indem ich 
bald hierher bald dorther die Erinnerung auffrische, so wie der Gott mich führt 
und treibt.
Trotz häuslichen Chaos, trotz aufgrund der Krankheit verspäteten Beginns 
nur partieller Aufzeichnungen stand Aristides nach seiner Angabe ein pro- 
tokollarisches Material im Umfang von 300.000 Zeilen zur Verfügung, das 
er in der Darstellung der Hieroi Logoi auf ca. ein Hundertstel verkürzte. 
Dieses Material scheint aber chronologisch weitgehend ungeordnet gewe- 
sen zu sein, so dass Aristides sich darauf beschränkt, nur die wesentlichen 
Stationen (xä KStpü/vCiia) seines Krankheits- und Heilungsberichts zu über- 
nehmen. Aristides’ schriftliche Aufzeichnungen, so umfangreich sie sein 
mögen, sind jedoch defizitär, wenn es darum geht, aus ihnen einen leben- 
digen Bericht hervorzutreiben, welcher der religiösen, medizinischen, pSf' 
chologischen und emotionalen Tragweite jenes Geschehens gerecht wird- 
Die Schuld daran trägt Aristides selbst, weil er sich durch Kleingläubigkeü 
und körperliche Schwäche davon abhalten ließ, seine dokumentarischen 
Pflichten gegenüber dem Gott zu erfüllen. Den Erfolg seiner ErinnerungS' 
arbeit legt er daher in erster Linie in die Führung und Leitung des As- 
klepios, der hier mithin die Funktion einer Muse zugesprochen bekomntt- 
Das passt dazu, dass Aristides auch schon in der Einleitung des ersten 
Buches für die Deldaration der Schwierigkeiten seiner Aufgabe einen Ho- 
merischen Musenanruf zitiert.43 4 Wie seinen Heilungsprozess, so unterstelh 
Aristides auch sein Schreiben - das deklamatorische ebenso wie das ,pr0' 
tokollarische“ — der Führung des von ihm verehrten Gottes, und der sorgr 
nun, im Falle der Hieroi Logoi, gerade nicht für Ordnung, sondern lasst, 
wie Aristides mehrfach betont, das Geschehen, und zwar auch das literari' 
sche, ,paradox‘ verlaufen.45 Zwar hat die Muse, wie wir wissen, eines TageS 
schreiben gelernt. Aber gerade in dem hier protokollierten Prozess sp»eJr 
Oralität eine gewichtige Rolle, da das beschriebene Geschehen primär eI' 
nes der Mündlichkeit ist: Die Therapievorschläge werden Aristides durch 
mündliche Weisung im Traum zuteil, sie werden mit Freunden, Ärzte11
43 Zur Diskussion der Zahlenangabe nupidöcu; ye ernäv oük ckaxxov fj xpidKovra vgl. Schröder 
(1986) 42.
44 Ael. Arist. HL 1,1 mit dem Zitat von Hom. II. 2,489.
45 Diese Analogie erkannt zu haben ist das Verdienst von Korenjak (2005), v. a. 226-25
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und Priestern diskutiert, und während schriftliche Komposition auch ei- 
nen eigenen Stil, ja eine andere Art textueller Ordnung und sogar abstrak- 
tere Formen von Begrifflichkeit hervorbringt,46 scheint mir in den Hieroi 
Logoi zwar nicht so sehr eine ursprüngliche Oralität zurückgewonnen zu 
sein — eine solche ist uneinholbar neben der Schrift —, aber ein Bemühen 
sichtbar zu werden, ein weniger stark auf vorheriges Reflektieren, Formu- 
lieren, Ordnen und Systematisieren abgestelltes Erzählen zu imitieren, wie 
es den mündlichen narrativen Alltag bestimmt.47 Wie es Aristides’ Alltag 
ist, dessen Verlauf über viele Jahre von Asklepios vollständig bestimmt 
wird, so hat der Rhetor hier auch eine Darstellungsweise gewählt, welche 
die zu diesem Alltag und seinem Vollzug gehörige und passende Sprache 
imitiert, sich gleichwohl von dem Gott inspiriert weiß und gerade deshalb 
die vom Redner zu erwartende Ordnung reduziert.
Es ist dann diese Darstellungstendenz, in die sich die beschriebenen 
leicht metaleptischen Verfahren einordnen lassen. Denn auch sie produ- 
zieren genau jenen Eindruck von aktueller Inspiriertheit: Das Wirken des 
Gottes manifestiert sich im Traum, aber in einer Weise, dass der Traum 
nicht mehr immer von der Wirklichkeit zu scheiden ist, wie besonders 
gut im Falle der oben analysierten Vision in HL 2,40 zu sehen war. Die 
von Metalepsen produzierte narrative ,Unordnung‘ harmoniert jedenfalls 
mit jener Unordnung, die den mündlichen Alltagsstil in den Hieroi Logoi 
charakterisiert.
3.2 Lukian, De mercede Conductis, Verae historiae,
Imagines / Pro Imaginibus
Sehr viel explizitere Metalepsen - mit jeweils sehr deutlichem Bezug auf 
die spezifische Medialität der Schrift - finden sich im CEuvre Lukians von 
Samosata. Im Folgenden möchte ich drei Beispiele aus dem diatribenhaf- 
ten Traktat De mercede conductis, der phantastischen Erzählung der Verae 
historiae und dem Dialogpaar Imagines / Pro Imaginibus analysieren.
46 Havelock (1992), hier etwa 15, 55f. Wie stark redaktionelle Eingriffe bei der Herausgabe 
eigener Texte anzusetzen sind — man denke etwa an den berühmten Fall von Ciceros Rede 
Pro Milone -, und wie sehr andersherum Schriftlichkeitsspezifik von Rede schon die oralen 
Performances der Rhetoren betrifft, ist ein eigenes Untersuchungsfeld. Aristides hat sich 
jedenfalls in besonderem Maße um die Herausgabe seiner Reden mit Blick auf seinen 
Nachruhm bemüht; vgl. Korenjak (2000) 163.
V Diese Alltagsrede auch des professionellen Rhetors diirfte wiederum in einem nicht nä- 
her zu bestimmenden Maße abzusetzen sein vom Stil einer Deklamation vor Publikum, 
gleichwohl doch auch potentiell strenger und nicht immer wohlwollender Kontrolle durch 
Anwesende unterliegen; vgl. etwa Lukian, De lapsu inter salutandum.
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In De mercede conductis schildert der Sprecher eindringlich die Ar- 
beitsbedingungen eines griechischen Intellektuellen in einem römischen 
Haushalt, wobei er detailreich die Demütigungen darlegt, die jener, an- 
gefangen von seinen ersten Bemühungen um Anstellung bis hin zu seiner 
Entlassung in Schande, ertragen muss. Letztes Stadium der zu erwarten- 
den Unannehmlichkeiten ist das Verhalten der früheren Arbeitgeber nach 
der Entlassung. Natürlich werden sie nämlich ihren ehemaligen Angestell- 
ten mit ihrem Hass verfolgen, da er ihre geheimen Missetaten und ihre 
charakterlichen Defizite kennt, deren Publikmachung sie nun fürchten:
touto toivuv a7i07tviyei aÜTOüi;' änavzsq yäp äKpißcöi; öpoioi eimv toi; 
KaDiGTOi; toütoi; ßiß^iou;, <J>v yjmaoi pev oi 6|i(pa/,oi, Ttopcpupä öe eKTocrOev 
r) ötcpGepa, Tä öe iivöov ij ©uearri; eoTiv töv tükvcov caTio’ipevo; rj OiöiTtou; 
xfj pr|Tpi auvcbv ij Tripeü; öüo äöeArpä; äpa 67ruia)v. toioütoi Kai aÜToi eiat, 
)vap7tpot Kai 7tepiß>X7tTot, f.vöov ö’ ÜTtö Tfj Ttopcpüpa 7to».fjv Tijv Tpaywöiav 
aKCTtovTe;' ,..48
Das schnürt ihnen nun vor Angst die Kehle zu. Denn sie gleichen alle sehr diesen 
wunderschönen Büchern: Außen haben sie goldene Knäufe und purpurne Ein- 
bände, in ihrem Inneren aber findet man Thyestes, der seine Kinder verschmaust, 
oder Ödipus, der mit seiner Mutter schläft, oder Tereus, der zwei Schwestern 
gleichzeitig heiratet. Sie sind genauso prächtig und angesehen, innen aber ver- 
bergen sie unter ihrer purpurnen Oberfläche ganze Tragödien; ...
Die verkommenen Reichen werden hier also mit Prunkausgaben von Tra- 
gödien verglichen: Die Bücher sehen von außen wundervoll aus, der Text, 
den sie beinhalten, konfrontiert den Leser jedoch mit den schlimmsten 
Scheußlichkeiten. Zwar bewegt sich diese Darstellung zunächst noch auf 
der Ebene des Vergleichs - xoioüxoi Kai aütoi eim -, so dass es nicht 
zulässig ist, hier bereits von einer metaleptischen Wendung zu sprechen- 
Dass es aber genau darum geht: die Überschreitung der medialen Grenze, 
zeigt die Verwischung der ontologischen Differenz von materieller Gestak 
des Buches — Einband, Schriftträger etc. — und seinem nicht-materiellen 
Inhalt. Schon im Folgesatz verlässt der Sprecher dann auch die Vergleichs- 
ebene:
KKaatov yoüv aÜTöiv fjv ei;ei>.f|aT|;, öpäpa oü piKpöv eüpijaei; Eüpi7tiöou tivo? 
fj Io(poK>xou;, xa ö’ 7top(püpa eüav9f|; Kai xpuaoü; 6 op(pa>.ö;. zavna ouv 
auveTtiaTäpevoi aÜTOt; ptaoüai Kai e7tißouAeüouatv e’i ti; ä7toarä; aKp(ß(,)f 
KaTavevoT|K(b; aÜTOü; eKTpaymÖTjaet Kai 7tpö; 710AA.0Ü; epet.49
48 Lukian Merc. cortd. 41.
49 Lukian Merc. cond. 41.
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Und wenn du sie aufschlägst, dann stößt du in jedem von ihnen auf ein nicht 
unbedeutendes Drama des Euripides oder des Sophokles, außen jedoch ist duf- 
tender Purpur und die Knäufe sind aus Gold. Da sie sich dessen vollauf bewusst 
sind, argwöhnen sie voller Hass, ob nicht einer, der ihren Haushalt verlässt, sie 
aufgrund seiner intimen Kenntnis zum Helden einer Tragödie machen und die 
dann allen vortragen wird.
Da sich CKaaxov aöxöv nur auf die Reichen beziehen kann, sind wir 
nun damit konfrontiert, dass man die Reichen aufzublättern / -rollen 
(e^ei^riorjq) und aus ihnen vorzutragen (eKxpaytphfioEi) vermag. Man wird 
nicht leugnen können, dass hier eine radikale Intensivierung des Motivs 
geliefert wird, und selbst wenn man einwenden wollte, dass es sich doch 
im zweiten Teil der Passage letztlich ,nur‘ um eine — aus dem Vergleich 
des ersten Teils hervorgetriebene — Metapher handelt, so sei doch daran 
erinnert, dass Genette stets darauf Wert legte, an die Herkunft seiner 
Begriffsbildung ,Metalepse‘ aus der griechischen Stilistik zu erinnern, in 
der gcTä/jjVj/u; gerade als umfassender Begriff für die Substitutionsfigu- 
ren der Metonymie und der Metapher verwendet wird, weshalb Genette 
auch den elementaren Status der Metalepse als einer Figur gewahrt wissen 
Wollte.50 Man könnte daher die zitierte Passage zwar nicht als eigentlich 
rnetaleptisch, aber als Beleg für eine Schaltstelle zwischen rhetorischem 
und narratologischem Gebrauch des Begriffs ansehen.
Lukian treibt jedoch seine Überzeugungsstrategie noch weiter und 
schließt Ausführungen an, die nun auch im engeren narratologischen 
Sinne als metaleptisch angesehen werden können. Der Sprecher entwirft 
nämlich im Folgenden in expliziter Anlehnung an die Pinax des Ps.-Kebes 
ein allegorisches Gesamtbild jenes Lebens, das er bislang in chronologi- 
scher Folge geschildert hat:
ßoiAopai ö’ öpoK cywyE äonep ö Kr.ßrjq gkeivoi; eköva tivä xoö toioötou 
ßiou aoi ypdyai, öjioiq eiq Taurr|v ä7roßV.7io)V eiöfjq ei aoi 7taprnjTeov eariv 
eiq aÜTTjv.51
Doch will ich dir wie der bekannte Kebes ein Bild eines solchen Lebens zeichnen, 
damit du es dir anschauen und dir überlegen kannst, ob du eintreten sollst.
Dies geht über eine Metapher entschieden hinaus. Da das Personalpro- 
nomen aÜTijv, präfiguriert durch das Demonstrativum TaÖTtjv, aufgrund 
seines Geschlechts nur auf das ,Bild‘ (eköva) bezogen werden kann, wird 
zvveifelsfrei dem Adressaten die Möglichkeit eröffnet, jenes Bild - das
50 Vgl. bspw. Genette (2004) 22f.; zu einer ausfiihrlichen Aufarbeitung der antiken Begriffs- 
geschichte vgl. in diesem Band Ruurd Nauta: 469—482.
51 Lukian Merc. cond. 42.
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ausdrücklich als ypa(pf| medialisiert ist und damit die Ambivalenz des 
Griechischen nutzt, zwischen Text und Bild terminologisch zwar unter- 
scheiden zu können, nicht aber zu müssen — zu betreten. Unterstützt wird 
diese Imagination einer Metalepse dadurch, dass jener virtuelle Bildraum 
im Folgenden auch als Örtlichkeit einigermaßen ausführlich beschrieben 
wird, wobei nicht jedes topographische Detail allegorisch einzeln funk- 
tionalisierbar ist; es geht also offensichtlich darum, den Raum, dessen 
Betreten der Rezipient erwägen soll, seiner Vorstellung zugänglich zu ma- 
chen, was ja für einen (hier nicht vollzogenen) metaleptischen Sprung 
wesentliche Voraussetzung wäre.52 Auffällig ist, dass der Sprecher das Bild 
nicht als gegeben bezeichnet, sondern, wie der durchgängige Gebrauch 
von Imperativen der dritten Person zeigt, vor den Augen des Rezipienten 
entstehen lässt. Dadurch wird dessen Aufmerksamkeit auf den Prozess 
des Zeichnens bzw. Schreibens gelenkt, also auf die (Bild und Text im 
Grundsatz gemeinsame) Medialität jener Allegorie. Ebenso wichtig ist, 
dass die Allegorie figural bevölkert ist, und zwar nicht nur durch die im 
engeren Sinne allegorischen Figuren53, sondern auch mit dem Liebha- 
ber, dessen Schicksal im Palast nachgezeichnet wird und der natürlich 
die eigentliche dem Rezipienten affine Figur ist, der er sich metaleptisch 
beigesellen könnte. Abschließend sorgt der Sprecher dafür, dass der me- 
taleptische Gestus nicht in Vergessenheit gerät und seine transmediale 
Natur bewusst bleibt:
crü 8’ ouv, co äpiare TipÖKkeic;, aüxöi; fj5r| äKptßax; e7uaK07tcov eKaara
ewöriaov, ei aoi Kakcijq exei 7tpoaek0övTa eiq Tijv eiKÖva Katä raörac Ta<;
Oöpaq eKeivr|v ti)v ep7taA.1v aiaxpcöq oütcoc eK7teaetv.54
52 Kai 8f| yEypdcpOto 7tp07rd/.aia psv tn|/ri/.ä Kai ETtixpuaa Kai pf] Kduo £7ti xoü cSdipouc;. äAA 
övco xfj<; yfj<; £7ti /äxpou KEipova, Kai f| ävoöo; £7ti Tto/.u Kai dvdvtr]<; Kai öA.ia9ov £x01)öCt,’ 
cb; 7to).XdKi; r]ö7] 7tpö<; tcö ÖKpcp cacaOai eAjttaavra; £Kxpaxr]A.ia0fivai Siapapxövro; r°u 
7t°8ö<;. - „So sollen nun auf der Leinwand große, vergoldete Propyläen erscheinen, die 
nicht unten in der Ebene liegen, sondern weit oberhalb auf einem Hügel, und der Aufsueg 
dauert lange und ist steil und schlüpfrig, so dass die Wanderer, wenn sie sich schon fast 
am Gipfel wähnen, oft noch einen Fehltritt tun und abstürzen.“
Im Folgenden werden die allegorischen Bewohner teils beschrieben, teils an einzelnen 
Stellen jenes Palastes verortet. Am Ende wird der intellektuelle Liebhaber des Reichtums 
auch hier hinausgeworfen, Kai ]ü]kcti kuO' oii; £iafjA.0£ xofx; ypuaof); 0upcöva<;, ck tivo; 
d7toaTpöcpou Kai AxAt|0ucac; cijöSou &;<o0eia0co yupvö; TtpoyaoTcop cbxpö; ycpcov ... d7tavraTCö 
8' E^iövri r| Mcrdvota SaKpuouaa ... - „und zwar nicht mehr durch die goldene Vorha - 
le, durch die er hereinkam, sondern durch einen versteckten Hinterausgang: ein nackter 
fettleibiger, blässlicher Greis ... Bei seinem Abgang komme ihm Reue entgegen, unter 
nutzlosen Tränen ...“ (Lukian Merc. cond. 42).
53 Der Sprecher nennt explizit IIXoüto; (Reichtum), ’EA.7ti<; (Hoffnung), ÄTtdTT] (Täuschung/> 
AouAxia (Knechtschaft), IIövo; (Mühsal), rf)pa (Alter), ’Tßpt; (Übergriff), Ä7töyv«)öl<’ 
(Verzweiflung) und Mcrdvota (Reue).
54 Lukian Merc. cond. 42.
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Du, mein bester Timokles, schau es dir jetzt genau und in allen Einzelheiten 
an und denke eingehend darüber nach, ob es gut für dich wäre, das Bild durch 
diese Tore zu betreten, durch jene rückwärtige Tür aber in Schimpf und Schande 
hinausgejagt zu werden.
Allein dadurch, dass der mediale Aspekt der potentiellen metaleptischen 
Grenzüberschreitung in der gerade diskutierten zweiten Passage ausdrück- 
lich formuliert wird, während er im ersten Fall vom Rezipienten erschlos- 
sen werden musste, zeigt, dass die erste Passage als Vorbereitung der zwei- 
ten konzipiert ist, man also von einem sanften, gleitenden ,Einschleichen‘ 
der metaleptischen Wendung sprechen kann. Man mag fragen, warum der 
Sprecher einen solchen Abschluss seines Textes wählte. Denn gegenüber 
den lebhaften, boshaften, spitzzüngigen und lebensnahen, oft geradezu 
konkretistischen Schilderungen der vorangegangenen Kapitel könnte man 
dieses Finale mit seiner — letztlich immer sterilen — Allegorie ja als anti- 
klimaktisch ansehen. Genau eine solche Sterilität wird aber durch den 
paradoxalisierenden, beunruhigenden Gebrauch der metaleptischen Ima- 
gination verhindert, die mithin hier durchaus als Figur zu lesen ist, deren 
rhetorischer Zweck eine Hyperbolisierung und damit ultimative Zuspit- 
zung der Schilderung ist. Festzuhalten neben dieser Zweckbindung ist aber 
in meinen Augen vor allem die motivische Bindung der Metalepse an die 
Medialität von Buch und textuell-allegorischem Bild.
Lukians Verae historiae berichten von einer Schiffsreise des Erzählers 
mit seinen Gefährten, die sie über die Grenze der bekannten Welt, die 
Säulen des Herakles (Straße von Gibraltar), hinaus auf den Ozean führte, 
mit dem Ziel der ,anderen Erde‘, der exepa yfj, jenseits des Meeres. Ihr 
Weg verläuft keineswegs gradlinig, sondern sie müssen ,Umwege‘ über 
den Mond, das Innere eines Riesenfischs, die Jenseits-Insel der Seligen 
in Kauf nehmen und einige weitere Begegnungen, teils zu Wasser, teils 
zu Lande überstehen, bis sie der letzte der Stürme, die immer wieder die 
Richtung ihrer Fahrt beeinflussten, tatsächlich an die Küste jener Welt 
auf der anderen Seite des Meeres wirft. Grenzüberschreitungen spielen in 
dieser Erzählung, wie ieicht vorzustellen ist, eine wesentliche Rolle. Nach 
den Säulen des Herakles landen die Reisenden auf einer Insel, auf der 
eine weitere Grenze, nun eine mythisch-narrative, gezogen ist: Am Ufer 
eines Weinflusses erwartet sie eine Inschrift, die erklärt, dass Herakles und 
Dionysos (die bekanntlich die äußersten Grenzen der Welt erreichten) auf 
ihren Reisen bis hierher gelangt seien ( VH 1,7-9). Eine weitere, gleichfalls 
gravierende Grenze findet sich später im zweiten Buch der Reisebeschrei- 
bung: Hier ist es ein Abgrund mitten im Meer, über den sich eine Brücke 
aus Wasser spannt, welche die Reisenden rudernd passieren, um das Meer 
der anderen Welt zu erreichen (VH 2,43).
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Lukian hat dieser umfangreichen Erzählung ein Proöm vorgeschaltet, 
in dem er einigen Aufschluss über die Darstellungsabsicht seines Textes 
gibt: Jedes Detail sei als Anspielung auf ältere Literatur konzipiert, de- 
ren Entschlüsselung er von seinem (gebildeten) Leser erwarte; zugleich 
handele es sich hierbei (einer in der antiken Literaturkritik etablierten 
Dichotomie entsprechend) um eine Aneinanderreihung von „Lügen“ in 
gleichwohl glaubwürdiger, ja wahrhaftiger Manier:
ot» yötp govov xö ^evov xfj<; U7to0eae(o<; oü8e xö yapiev xfj; 7ipoaipeaeü)C 
e7taycoyöv eaxai aüxot; oüS' öxi \|/ei)apaxa 7toiKiA.a 7n0avcö<; xe Kai evaAr|0co<; 
f;;evr)v()xapev, üXX’ öxi Kai xcöv iaxopoupevcov eKaaxov oük äKcopcp8f|XO>; 
jjviKxai 7tpö; xiva; xcöv naXamv 7toir)xcöv xe Kai auyypacpecov Kai cptAoaöcpcoV 
noXXa xepäaxia Kai j.iu0d)öri auyyeypatpöxcov, oü; Kai övopaaxi äv eypaipov, 
ei prfi xai aüxcp aoi ek xfj; ävayvcoaeco; (paveia0ai epeAAov ...55
Denn nicht nur das ungewöhnliche Thema und sein unterhaltsamer Zweck sowie 
die zahlreichen Lügen, die ich glaubwürdig vorgebracht habe, werden sie [sc. die 
Leser] anlocken, sondern vor allem die Tatsache, dass jedes einzelne Stück meiner 
Geschichte witzig in Szene gesetzte Anspielungen auf alte Dichter, Geschichts- 
schreiber und Philosophen enthält, die ihrerseits viel Wundersames und Fabelhaf- 
tes geschrieben haben - Personen, die ich auch namentlich erwähnt hätte, wenn 
man sie sich bei der Lektüre nicht von selbst erschließen könnte.
Offensichtlich steht im thematischen Hintergrund zwar auch die Freude 
an phantastischen Begebenheiten, aber in erster Linie doch zum einen die 
Entzifferung der intertextuellen Verrätselungen, zum anderen die kritische 
Auseinandersetzung mit ihrem ontologischen Status, also die Bewertung 
ihrer Fiktionalität. Es ist daher für den Zweck der vorliegenden Überle- 
gungen gleichgültig, welcher der vielen Interpretationen dieses schwierigen 
Textes man folgt und ob man ihn als Parodie utopischer Literatur, des 
Romans, gar der fiktionalen Literatur insgesamt, der Philosophie und der 
Historiographie oder, anders, als Reise des gebildeten Lesers durch das 
Meer der Wörter und literarischen Motive versteht:56 Alle diese Ausle- 
gungen jedenfalls verbindet miteinander die Auffassung, dass die Wahren 
Geschichten letztlich metapoetisch oder metafiktional zu lesen sind und 
eine wie immer aktive und kritische Beschäftigung des Lesers mit dem 
Text selbst und seinen Vorlagen einfordern.
Akzeptiert man dies, so mag man erwägen, dass auch nicht-binnenfik' 
tionale Grenzen für das Verständnis des Textes bedeutsam sein könnten,
55 Lukian VH 1,2.
56 Vgl. hierzu, in der Reihenfolge der o. g. Stichwörter, Nesselrath (1993), Rütten (199//» 
Bompaire (1958) 659f., Georgiadou/Larmour (1998a), Georgiadou/Larmour (1994)» 
Georgiadou/Larmour (1998b), v. Möllendorff (2000), dort lf. knapp zur Forschungsge 
schichte.
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zumal auch hier einiges aufgeboten wird. Nicht nur setzt ein Proöm per se 
eine sichtbarere Grenze gegenüber dem extratextuellen Raum, als es eine 
,einfach‘ einsetzende Geschichte tut; das Proöm der Verae historiae wird 
zudem durch einen Epilog (VH 2,47) gestützt, in denen sich der Pro- 
ömsprecher erneut einschaltet und eine Fortsetzung ev xaTq e§rj<; ßtß7oiq 
verspricht; überflüssig zu sagen, dass wir diese Folgebücher nicht kennen 
und auch nichts für ihre Existenz spricht. Dieser deutlichen Anfangs- und 
Endmarkierung57, die in den (schwächeren) Textgrenzen zwischen Proöm 
und Erzählung einerseits, Erzählung und Epilog andererseits gedoppelt 
wird, entspricht eine dritte, nämlich die Grenze zwischen Buch 1 und 
Buch 2. Dass wir diese üblicherweise doch ignorierte Grenze überhaupt 
bemerken, liegt daran, dass sie der Erzähler überdeutlich zu verwischen 
sucht, indem er eine geläufige, meist satzintern oder in unmittelbar auf- 
einander folgenden Sätzen verwendete Distributionspartikelkombination, 
pev-öe (sie entspricht grob einem deutschen ,zwar-aber‘), auf den letzten 
Satz des ersten und den ersten Satz des zweiten Buches verteilt:
xaßxa pcv zä Kazä xr)v vriaopaxvav yEvögeva. - [exc. Buch 1] [inc. Buch 2] - 
Tö öe öaö touxoii pr|Kexi (pepcov eydj xf)v ev xcö Kfjxet öiatxav üxOöpevöq xe xrj 
povf) )n)xavf|v xtva e£f|TOUV, ör' f)q e^e70eiv yevotxo ...58
Dies waren zwar die Ereignisse rund um die Seeschlacht. - [exc. Buch 1] [inc. 
Buch 2] - Von diesem Zeitpunkt an aber konnte ich das Leben im Walfisch nicht 
länger ertragen. Da ich den Aufenthalt als lästig empfand, suchte ich nach einer 
Möglichkeit zu entkommen.
Ist der Leser solchermaßen aufmerksam geworden und untersucht deshalb 
eingehender die Konstruktionsprinzipien des Werks, so stellt sich heraus, 
dass die metafiktionalen Grenzziehungen mit ihren binnenfikdonalen Kor- 
relaten metaleptisch interagieren und ,gemeinsam‘ eine gerade für einen 
solchen Großtext auffällige quantitative Symmetrie bewirken. Fiinsichtlich 
der Zahl der verwendeten Wörter korrespondiert nämlich der Textteil zwi- 
schen den Grenzen ,Proöm/Bericht‘ und ,Weinfluss‘ mit dem Textteil zwi- 
schen den Grenzen ,Abgrund‘ und ,Bericht/EpiIog‘ einerseits, der Textteil
57 Sie wird noch dadurch gestützt, dass der Proömsprecher als eine Wirkabsicht seiner Ge- 
schichte benennt, dass die Lektüre den Leser fiür die „Anstrengungen danach“ (xöv £7teixa 
KÜpaxov: VH 1,1) entspannter und reifer machen solle. Der extradiegetische Chronotop 
wird also explizit erwähnt.
58 Lukian VH1,42 / 2,1. Eine solche Verwendung von gev-öe ist zwar im historiographischen 
Diskurs nicht ohne Parallele, überspielt aber dort einen starken inhaltlichen Einschnitt, 
während hier die Handlung im Grunde einschnittslos weitergeht; vgl. hierzu Georgiadou/ 
Larmour (1994) 1496 und v. Möllendorff (2000) 259.
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zwischen den Grenzen ,Weinfluss‘ und ,Buchübergang‘ mit dem Textteil 
zwischen den Grenzen ,Buchübergang‘ und ,Abgrund‘ andererseits.59
Es bedarf also einer nicht geringen hermeneutischen Anstrengung, ja 
Spitzfindigkeit des Lesers, um die — immerhin sehr fundamentale — meta- 
leptische Anlage der Wahren Geschichten zu erkennen. Die Notwendigkeit 
vorgängiger Exegese ist allerdings kein Argument, das Vorliegen einer Me- 
talepse zu bezweifeln. Denn das Proöm machte ja deutlich, dass der Leser 
die Poetik des folgenden Textes als allusives Rätsel, atvtypa,60 verstehen 
und dieses Rätsel lösen soll: Das Verhalten zumindest des ,idealen Lesers 
ist damit kiar vorgegeben. Auf der anderen Seite zeigt sich, dass der äs- 
thetische Anteil an der Metalepse gegenüber der Kognition stark reduziert 
ist. Daher lässt sich der metaleptische Gestus als Interpretationsanweisung 
verstehen: Die konkrete elementare Tätigkeit des Lesers, die eine Rolle aus 
der Hand zu legen, die andere in die Hand zu nehmen, die, wenn man 
so will, den Akt des Lesens initiiert, steht auf einer Ebene mit den Grenz- 
überschreitungen der fiktionalen Protagonisten: Beide Male geht es um ei- 
nen Akt der Transgression, den Wechsel aus einer schon bekannten in eine 
noch unbekannte Welt (wie es die Metalepse ja grundständig auszeichnet). 
Der metaleptische Gestus sorgt dafür, dass die Reise nicht ein Analogon 
zur gebildeten Lektüre darstellt, sondern dass die gebildete Lektüre eine 
solche Reise durch das Meer der Wörter, der Motive, der Texte ist. Ein 
Buch in die Hand zu nehmen, es aufzuschlagen und mit der Lektüre zu 
beginnen, ist eine Reise ins Unbekannte. Mit Blick auf das kaiserzeitliche 
Bildungskonzept, für das ein Leser immer auch ein Produzent von Text 
ist - die Lektüre führt weniger zur Anlegung eines Wissensspeichers als zu 
einer aktiven ,Textkompetenz‘, die es dem Gebildeten nicht nur erlaubt, 
sondern mehr noch auferlegt, Texte mimetisch zu erzeugen, die seiner 
Lektüre qualitativ gleichwertig sind61 -, ist aber auch das Verfassen von 
Texten eine solche Reise. Hierbei handelt es sich dann eben nicht mehr
59 Vgl. hierzu v. Möllendorff (2000) 540-544. Das Verhältnis der ersten Korresponsion ist 
703:748 Wörtern, das der zweiten 4840:4868 Wörtern. Das ist fiir einen solchen Großtext 
ungewöhnlich, hätte einem rhetorisch ja geschulten kaiserzeitlichen Leser (!) gleichwon 
zumindest als Tendenz auffallen können, operiert die rhetorische Stilistik doch durchaus 
mit Konzepten quantitativer Symmetrie, etwa dem Isokolon oder dem Parison. Zur gege11' 
seitigen Entsprechung - sowohl motivisch als auch hinsichtlich ihrer jeweiligen Position 
innerhalb der Erzählung - von ,Weinfluss‘ und .Abgrund“ vgl. ebd. 480f.
60 Vgl. die proömiale Formulierung ÜKaatov ... fjviKiat ... (VH 1,2).
61 Die rhetorische Ausbildung, die einem pepaideumenos zuteil wurde, funktionierte auf det 
Grundlage von Progymnasmata, einem systematischen Lehrgang, in dem zunehmen 
schwierigere Texte erzeugt wurden; er gipfelte in vollständigen Deklamationen, die wiede- 
rum eine ganze eigene Themenwelt generierte, vgl. Russell (1983). In Lukians Lexipbanes 
wird, wie in VH 1,1, das Tun des Gebildeten mit dem des Athleten verglichen: Die Ka 
nonlektüre entspricht dann der spezifischen Diät des Sportlers, der selbst Höchstleistungen
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um einen bloß pathetischen Vergleich: Immerhin endet die Reise in den 
Wahren Geschichten mit einem Schiffbruch. Die Rezeption von Literatur 
kann, wie ihre Produktion, scheitern, die Lebensführung beeinflussen, ja 
- denken wir an die Ereignisse im Umfeld der Publikation von Goethes 
Die Leiden des jungen Werther — tödlich sein. Ist es also womöglich der 
Leser, dem es im Epilog nahe gelegt wird, die Reise der Protagonisten 
in der ,anderen Welt‘ fortzusetzen? Wird ihm signalisiert, dass alle seine 
folgenden Lektüren nun unter diesem Leitstern stehen sollen? Hat ihn die 
Lektüre der Wahren Geschichten, wie das Proöm kühn behauptet, dafür 
reifer gemacht? Die späteren Rezipienten Lukians, die solche Fortsetzun- 
gen verfassten, entpuppten sich dann, bis hin zum Lügenbaron Börries 
von Münchhausen, als genau die Leser, die Lukian mit seinen Wahren 
Geschichten im Auge gehabt hatte; und auch Michael Ende führt in sei- 
ner Unendlichen Geschichte nichts anderes vor als den Vorgang, wie ein 
vermeintlich passiver Leser im metaleptischen Akt zum Schöpfer wird. 
Aber in der Kaiserzeit wurde hier ein Anspruch und eine Aufforderung 
formuliert, denen sich der Gebildete, wenn er seine paideia ernst nahm, 
nicht ohne weiteres entziehen konnte. Die Metalepse ist kein Spiel.
Ich möchte die Diskussion dieses Beispiels jedoch nicht abschließen, 
ohne darauf hinzuweisen, dass auch hier die Medialität der Fiktion ei- 
ne entscheidende Rolle für das Verständnis der Metalepse spielt. Lukian 
abstrahiert ja, wenn es um Lektüre geht, nicht vom ganz elementaren 
Umgang mit dem Medium Buch, sondern es sind gerade die Akte der 
Manipulation, des händischen Umgangs mit dem Medium, die er ins 
Motiv setzt,62 nicht so sehr hingegen die mit der Lektüre verbundenen
vollbringen soll (Lex. 20-25). Vgl. auch Ps.-Longin De subl. 13,4; zur Bedeutung von 
Lektüre für das eigene rhetorische Fortkommen s. auch v. Möllendorfif (2012).
62 Andere Möglichkeiten, welche die phantastische Welt der Verae Historiae ja im Übermaß 
geboten hätte, nutzt er demgegenüber nur verhalten aus. So mag man beispielsweise mit 
Rabau (2005) zu Recht darauf insistieren, dass im Ansatz eine Metalepse - Rabau nennt 
solche Motive „heterom^talepses“ - vorliege, wenn Lukian auf der Insel der Seligen (VH 
2,5-32) Homer neben Odysseus koexistieren lasse (und nicht nur ihn: Auch andere Home- 
rische Figuren sind dort zu finden), also der Autor auf derselben Ebene wie seine Geschöpfe 
platziert sei. Aber das Potential einer solchen Idee wird insgesamt wenig erschlossen: Zwar 
liegen Odysseus und Homer beim ewigen Symposion nebeneinander (VH 2,15: (iSETai 
5e aüxoti; xä 'Optjpou E7tr] pälaara' xai aüroi; 6e 7täpEcm Kai ouvEuajzEtTai aÜTOti; ÜTtsp töv 
Oöuaoea KaTaKEtpEvo; - „vor allem werden die Dichtungen Homers gesungen. Er ist auch 
persönlich anwesend, speist mit ihnen und hat seinen Platz oberhalb von Odysseus“), aber 
von ihren denkbaren Gesprächen hören wir nichts. Ahnliches gilt fiir andere heterometa- 
leptische Motive. So heißt es über Stesichoros und Helena, sie seien wieder miteinander 
versöhnt (VH 1,15), und Thersites lanciert gegen Homer eine Privatklage: fjv yäp tk; ypaipij 
kot aÜToü a7tEvr|VEyp£vri üßpEto; ürtö ©EpctTou Etp olc airtöv ev tf] TtotriaEi 6oKtot|/Ev, Kai 
eviktioev ö "Opripo; OSuoaEtoc ouvayopeüovroi; - „Thersites hatte gegen ihn eine Klage 
wegen Beleidigung erhoben, weil er ihn in seiner Dichtung verhöhnt hatte. Homer siegte
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ästhetischen und kognitiven Vorgänge. Das ist umso auffälliger, als die 
Wahren Geschichten eindeutig einen lesenden Rezipienten ansprechen, wie 
im Proöm ausgeführt ist. Die Medialität der Erzählung gerät neben dem 
Nachdenken über Fiktionalität, über den ontologischen Status von Lite- 
ratur, das so wichtig für das Verständnis dieses Werks ist, nicht aus dem 
Blick, und der Sprung in die literarische Welt bleibt gebunden an ein 
spezifisch mediales Vorgehen.
Spekulativer ist die Annahme einer zumindest insinuierten Metalepse 
in Lukians Dialogpaar Imagines / Pro Imaginibus. Auch dort geht es, wie 
im Falle der Verae Historiae, um das chronotopische Nebeneinander zwei- 
er zusammengehöriger Bücher. Im ersten Text berichtet Lykinos seinem 
Freund Polystratos vom Anblick einer ihm unbekannten Schönen. Seine 
ausführliche Beschreibung der Frau — er versucht, ihre eminente Schön- 
heit dadurch sprachlich zu erfassen, dass er seinem Freund fragmentierte 
Körperteile weiblicher Statuen berühmter Bildhauer in Erinnerung ruft, 
die der wiederum vor seinem geistigen Auge zu einem Gesamtbild zusam- 
mensetzen soll — führt schließlich auf dem Flöhepunkt der Deskription 
zu ihrer Identifikation:
(Lyk.) ßiß/iov ev xatv yepotv elyev eiq öüo aovei/.r||ievov, Kai ecpKEi xö pev xi 
ävayivcoaKeaGai aüxoo, xö Öe rjör| äveyvcoKevat. pexacü öe apo'ioßaa öieVyexo 
xcöv 7tapopapxoi)vxcov xivi oök olöa ö xv oö yäp eiq e7rriKoov ecpOeyyexo. 7i/r)v 
peiöiäaaaä ye, co rio/öaxpcxxe, ööövxaq eqe<pr|vc n&q äv ei7toipi aoi öticoi; pev 
Aet)Koö<;, Ö7tcoc anppexpouc Kai 7tpö<g ä77f|7oix; aovrippoapevotx;; ...63
(Lyk.) Sie hielt ein aufgerolltes Buch in den Händen: Den einen Teil schien sie 
gerade zu lesen, den anderen Teil bereits gelesen zu haben. Beim Gehen unterhielt 
sie sich mit einem ihrer Begleiter, worüber, weiß ich nicht: Denn sie sprach nicht 
so laut, dass ich sie verstehen konnte. Doch als sie lächelte, Polystratos, da zeigte 
sie ihre Zähne, Zähne - was soll ich dir sagen, so weiß waren sie, so gleichmäßig 
und so fugenlos! ...
Die Beschreibung der Zähne erstreckt sich noch über weitere 7,5 OCT 
Zeilen. Daraufhin erkennt Polystratos, dass es sich um die kaiserliche Ge- 
liebte Panthea handelt. Er schließt eine ähnlich konstruierte Beschreibung 
ihres Charakters und ihres Intellekts an. Am Ende kommen Lykinos und
jedoch mit Odysseus als Verteidiger“ (VH 2,20). Verglichen mit dem schieren Umfaf'o 
anderer paradoxer Ausführungen - ,Lukian‘ unterhält sich ein Kapitel lang mit Homer über 
intrikate Homerische Fragen (VH 2,20), Odysseus schreibt an Kalypso und kündigt ihr 
an, dass er Penelope verlassen und zu ihr zurückkehren werde (VH2,29 u. 2,35f.) - bleibt 
das jedoch unauffällig, und etwa in Lukians Totengesprächen findet sich kein einziger 
Rabaus Sinne heterometaleptischer Dialog.
63 Lukian lm. 9.
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er überein, ihre beiden Deskriptionen zusammenzunehmen und in einem 
Buch zu vereinen:
(Pol.) ©axe ei öoKei, ävapü;avTe; t)Sr| tü; eköva«;, i)v xe ai) ävejtXaaaq xr|v 
toö Gcb|taTo; Kai &q eyco Tfjq vj/v>%fjq eypav|/äjir|v, piav elq ä7caat5v avvvGevTeq 
<ei;> ßiß/äov KaraOepevoi 7tape"/oipev ä7iaai 0aupä£eiv toi; Te vöv oiiai Kai 
toi; ev uaTepqj eaopevoi;.64
(Pol.) Wenn du also einverstanden bist, wollen wir jetzt unsere Bilder mitein- 
ander mischen, die Statue, die du von ihrem Körper erschaffen hast, und die 
Gemälde, die ich von ihrer Seele gemalt habe. Ein einziges Bild wollen wir aus 
ihnen allen zusammensetzen, es in einem Buch niederlegen und allen Menschen 
zur Bewunderung darbieten, denen unserer eigenen Zeit und denen, die später 
leben werden.
Zu Beginn von Pro Imaginibus berichtet Polystratos, dass er jenes Buch, 
das aus dem Gespräch in Imagines entstanden ist, genauer: die schriftliche, 
also auch uns vorliegende Version des Gespräches in Imagines, besagter 
Panthea übergeben habe. Sie sei von der Lektüre nicht begeistert gewesen, 
weil sie solches Lob als für Menschen unpassend empfunden habe. Poly- 
stratos gibt ihre Worte ausführlich wieder. Lykinos verteidigt das Werk, 
als ob es allein sein eigenes wäre,65 und Polystratos verspricht, diese Ver- 
teidigungsrede Panthea zu Gehör zu bringen:
(Pol.) 7tetpäaopat 8’ öptoq e7tipvr|a0fivai aÖTCÖv [sc. tcöv eipr|pevcov]. Kai cb; 
öp&q, fjöi] Ü7roaoßcb 7tap’ aürijv r.Ttißuaäpevo; tü Q)Ta, cbq pij ti 7tapep7teaöv 
äXXo auyxeri rf|v xäfyv aÜTcbv, euä poi aupiTreaOai aupßrj 7tpö; rc7)v OeaTtbv. 
(Lyk.) aÜT® aot pehpaei, cb nolüarpare, Ö7tcoc äpuyta Ü7tOKpivr|. eycb 8e 
e7tei7tep änaq aoi tö Späpa 7tapa8e8coKa, vüv pev eK7to8(bv ä7toaTf|aopai' 
Ö7tÖTav 8e rä; ypcpoui; ävatcr|pÜTTCoai tcöv Kpvrcöv, tötc rj8p Kai aürö; 
7tapeaopai öv(/öpcvo; ÖTtotov ti tö tca.o; toü äycövo; eaTat.66
(Pol.) Ich will aber trotzdem versuchen, sie im Gedächtnis zu behalten. Und wie 
du siehst, bin ich schon auf dem Sprung zu ihr, die Finger in den Ohren, damit 
mir nur ja nicht etwas anderes dazwischenkommt und die Reihenfolge deiner 
Ausführungen durcheinanderbringt — und ich mich dann von den Zuschauern 
auspfeifen lassen muss.
(Lyk.) Gib dir Mühe, Polystratos, deine Rolle möglichst gut zu spielen. Ich hin- 
gegen, nachdem ich dir nun einmal mein Drama anvertraut habe, verabschiede 
mich für den Augenblick; sobald man aber das Ergebnis der richterlichen Ab- 
stimmung verkündet, werde ich wieder in eigener Person zugegen sein, um zu 
sehen, welchen Ausgang der Prozess nimmt.
64 Lukian Im. 23.
65 Lukian Pr. Im. 15.
66 Lukian Pr. Im. 29.
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Da für Imagines explizit vom Akt der Niederschrift gesprochen wird, dür- 
fen wir uns legitimiert sehen, auch die Verschriftlichung von Pro Ima- 
ginibus proleptisch in die Fiktion der Werkgenese aufzunehmen, selbst 
wenn am Schluss des zweiten Dialogs davon keine Rede ist, sondern im 
Gegenteil die Vorstellung einer reinen Mündlichkeit gewahrt bleibt, da 
sich Polystratos als oraler Vermittler zu betätigen verspricht. Eine solche 
schriftliche Protokollierung der Einwände Pantheas wäre fiktionsimma- 
nent auch deshalb angebracht, weil Panthea durch Imagines ihren Ruf der 
Gottesfürchtigkeit beschädigt sieht, so dass de facto ihre eigenen Ausfüh- 
rungen das Lob, das ihr in Imagines gezollt wurde, bestätigen und ergän- 
zen; die Verschriftlichung ihrer Einwände würde also dafür sorgen, dass ihr 
Lob von keinem Leser mit scheelen Augen betrachtet werden kann. Indem 
Pro Imaginibus aber textimmanent fortlaufende Oralität behauptet, muss 
es als eben noch nicht verschriftlicht angesehen werden.
Genau dieses Ensemble von bereits verschriftlichtem, auch schon ge- 
lesenem (Imagines) und noch mündlichem Text (Pro Imaginibus) könnte 
aber nun in der auffälligen, da die Identifikation Pantheas ermöglichenden 
Situation gespiegelt sein, von der Lykinos in Imagines 9 berichtete. Er 
sah Panthea mit einem ,in der Mitte aufgeschlagenen Buch‘, über des- 
sen Inhalt sie sich mit einem Begleiter unterhielt, wobei Lykinos, ebenso 
auffällig, in seiner Schilderung betont, dass er den Inhalt des Gesprächs 
nicht hören konnte. Die Annahme ist verlockend, dass die bereits gelesene 
Hälfte des Werks, das Panthea in der Hand hielt, den Imagines entspricht, 
über die sie sich mit einem Begleiter unterhält — dies wäre das Gespräch 
mit Polystratos, von dem jener in Pro Imaginibus 1—14 berichtet und das 
Lykinos ja gleichfalls nicht unmittelbar hören konnte —, während die 
noch nicht gelesene Hälfte den noch nicht geschriebenen zweiten Teil des 
Dialogpaars, eben Pro Imaginibus, darstellt. Die von Lykinos beobachtete 
Situation ist dann als äußerst paradoxe Mise-en-abyme des gesamten Dia- 
logpaars anzusehen; der gravierende Bruch zeitlicher Logik würde immer- 
hin erklären, wieso Polystratos und Lykinos in Pro Imaginibus ohne jede 
Erklärung das von ihnen gemeinsam verfasste Werk Imagines als CEuvre 
des Lykinos allein ansehen, also so tun können, als hätte es Polystratos als 
Figur und Mitunterredner im ersten Text nicht eigentlich gegeben. Wenn 
es für Lukian akzeptabel ist, dass Polystratos also schon auf dieser Ebene 
zugleich vorhanden und nicht vorhanden sein kann, dann sind wir wohl 
nicht gehalten, nach einer logischen Erklärung fiir die vergleichbare Merk- 
würdigkeit zu suchen, dass Polystratos in Imagines eine Situation geschil' 
dert bekommt, an der er beteiligt war, und sich selbst nicht wiedererkennt-
Da sich in dieser Konstruktion extradiegetische Personen und Spre- 
cher auf einer Ebene mit intradiegetischen Figuren wiederfinden und mü 
ihnen ins Gespräch geraten, darf man die Anlage dieser Mise-en-abyme
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als metaleptisch bezeichnen. In einer früheren Arbeit habe ich auf diese 
Besonderheit des Textes bereits hingewiesen;67 meine damalige Deutung 
möchte ich daher hier nur kurz zusammenfassen und dann auf den spezi- 
fisch medialen Charakter dieser Metalepse noch näher eingehen.
Die Wahrnehmung der Metalepse in Imagines 9 setzt zwingend ei- 
ne zweite Lektüre des Dialogpaars voraus. Erst bei einem solchen zwei- 
ten Durchgang ist der Leser ja in der Lage, auch Pro Imaginibus in sein 
Verständnis dieser Stelle miteinzubeziehen. Dass er diesen Schritt zum 
Anfang zurück auch tatsächlich vollzieht, dafür empfängt er mit dem 
offenen Ende von Pro Imaginibus, das eine Fortführung des Gesprächs 
oder, um Lykinos’ eigene Metaphern zu verwenden, eine weitere Szene 
des Dramas und den Urteilsspruch im Prozess ankündigt und einfordert, 
zumindest einen Impuls (während die Ankündigung der Verschriftlichung 
am Ende von Imagines eine ebenso starke Endmarkierung setzte). Die 
Wiederholung ist darüber hinaus der Komplexität der beiden Texte auch 
angemessen. Sie überziehen nämlich die Figur der Panthea gleichsam 
mit einem intertextuellen Netz, dessen Allusionen teils komplementär, 
teils gegenläufig sind und im ersten Durchgang weder vollständig noch 
in ihrer Wechselwirkung erschlossen werden können. Da Pantheas Name 
selbst nie ausdrücklich genannt wird, sondern selbst schon nur über eine 
Anspielung auf Xenophons Kyrupädie herauszufinden ist,68 scheint es le- 
gitim, sie - in Anlehnung an eine geläufige poetische Praxis Lukians - als 
allegorische Figur, genauer: als Allegorese der Bildung selbst, paideta, zu 
verstehen.69 Die beschriebene Metalepse nun generiert ein Textuniversum, 
in dem extra- und intradiegetische Ebene ineinander verschränkt sind. Der 
faszinierenden ,Ur-Situation‘ des gebildeten Auftretens - Leser, Buch, Akt 
des Lesens und Gespräch über die Lektüre - kann der Leser nicht entkom- 
men, da sie nicht nur konstitutiv für die Werkgenese ist, sondern auch die 
faktische Rezeption in das Werk (metaleptisch) einschreibt. Außerhalb der 
Texte (und Bilder) gibt es keinen Raum, in dem sich Bildungsaktivitäten 
entfalten können, und innerhalb dieses Raums werden dem Leser genau 
diese Aktivitäten - Schauen, Lesen, Schreiben, Diskutieren: und zwar stets 
vermittelt über verschiedenste Modi der Mimesis klassischer Literatur und 
Kunst — von den Figuren vorgeführt. Bedenkt man nun außerdem, dass 
jene Panthea hier zwar allegorisch verklärt auftritt, realiter aber ja eine his- 
torische Gestalt des unmittelbaren zeitlichen Umfeldes des Dialogpaars ist, 
dann wird deutlich, dass auch der (zeitgenössische) Leser - der womöglich 
Panthea sogar selbst einmal in einer ganz ähnlichen öffentlichen Situation
67 Vgl. v. Möllendorff (2004a), v. a. 15—18 u. 23f.
68 Vgl. Lukian Im. 10 und dazu v. Möllendorff (2004a) 20f.
69 So im Ansatz bereits Bretzigheimer (1992); v. Möllendorff (2004a) 13.
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leibhaftig gesehen hat — durch den beschriebenen metaleptischen Gestus 
in dieses Universum der Bildung hineingezogen wird, in dem er sich wie 
über ein Möbius-Band bewegt, eingefangen zwischen vergangenen und 
bevorstehenden Lektüren und Gesprächen;70 die Metalepse hat in Lukians 
Imagines also auch eine zeitstufenübergreifende Wirkung und unterstützt 
damit die Darstellung von paideia in diesem Text als dynamisches Kon- 
zept: Bildung lässt sich nicht rezipieren, sondern nur ,erhandeln‘.
Offensichtlich verbindet nun auch das Dialogpaar Imagines / Pro 
Imaginibus das metaleptische Procedere mit dem Fokus auf die spezifi- 
sche Medialität der Darstellung, allerdings in deutlich intrikaterer Weise 
als im Falle von De mercede conductis. Denn beide Dialoge weisen ja auf 
ihre oralen Aspekte explizit hin: Während Imagines den Prozess der Ver- 
schriftlichung abschließend anspricht und in Aussicht stellt, präsentiert 
Pro Imaginibus ein sozusagen dreidimensionales mediales Bild, indem 
erstens Panthea das Buch Imagines gelesen hat, zweitens sich mit Poly- 
stratos darüber unterhalten hat und drittens Polystratos dem Lykinos 
von jenem Gespräch berichtet. Gerade die zweite, bereits orale Dimen- 
sion ist aber auch in die Verschriftlichung von Imagines qua Metalepse 
eingeflossen, so dass gerade die metaleptische Schlüsselszene Imagines 
9 Schriftlichkeit und Mündlichkeit miteinander vereinigt und deutlich 
macht, dass sie sich in einem nicht abschließbaren Prozess permanent 
wechselseitig bedingen und hervorbringen. Gerade jedoch wenn man 
Pantheas Anmerkungen zu Imagines aus der ersten Hälfte von Pro Ima- 
ginibus hier hinzunimmt, erweist sich, dass der Tendenz des Schriftme- 
diums zur Monumentalisierung und damit Musealisierung von Bildung 
— die im Letzten, wie oft gesehen, ihre Abtötung bedeutet — eine Absage 
erteilt wird: Panthea verlangt, dass Imagines neu geschrieben werden 
müsse (was, eine weitere Schwäche der Schrift, so kaum möglich ist), 
und weigert sich, verherrlichende Standbilder ihrer Person zu akzeptie- 
ren.71 Besteht jene Neuschreibung also nun in der Hinzufügung der 
Verschriftlichung der Diskussion über die Imaginesl Dann wäre es die 
Aufgabe der Metalepse in Imagines 9, dafür Sorge zu tragen, dass dies 
am Ende nicht nur eine Fortführung der soeben geschmähten Monu- 
mentalisierung bedeutet, sondern dass die Prozessualität von Bildung 
und die Ver-Antwortlichkeit des Gebildeten für das von ihm schriftlich 
in Umlauf Gebrachte mehr als nur ins Motiv gesetzt wird. Die Meta- 
lepse ist dann als narrative Nötigung des Lesers zu nur oral denkbarer 
Auseinandersetzung mit Texten zu verstehen, wie sie Platons Sokrates
70 Vgl. zum Bild des ,Möbius-Bandes‘ als Symboi für metaleptische Prozesse Meister (2005) 
233ff. Ausführlicher dazu Klimek (2010) 187-195.
71 Lukian Pr. Im. 8-11.
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im Phaidros eingefordert hatte:72 Metalepse als Ermöglichungsstruktur 
einer StaXeKTiKfi 7tai5eia.73
4. Am Rande der Metalepse:
Pseudo-Diegese in Apuleius’ Metamorphosen
Im Zusammenhang mit der Darstellung der Metalepse äußert sich Genette 
ausführlich zu einer, wie er sagt, „weniger kühne[n] Figur, die man aber 
ebenfalls der Metalepse zuschlagen kann“, der Pseudo-Diegese,74 die darin 
bestehe, „eine Erzählung, die man anfangs, sozusagen an ihrer Quelle, 
als metadiegetische kenntlich gemacht hat (oder die doch leicht als sol- 
che erkennbar ist), plötzlich auf der narrativen Ebene des Kontextes, d.h. 
diegetisch vorzutragen.“75 Groß angelegt, allerdings ganz unspektakulär, 
könnte man, innerhalb der kaiserzeitlichen Literatur, eine solche Pseudo- 
Diegese etwa im Fall von Achilleus Tatios’ Roman Leukippe und Kleitophon 
vorliegen sehen: Der anonyme Erzähler trifft in Sidon einen jungen Mann 
namens Kleitophon, der ihm auf seine Bitten hin seine Lebensgeschich- 
te erzählt. Der Erzähler erster Stufe schaltet sich nach dem Beginn der 
eigentlichen Romanerzählung nicht mehr ausdrücklich ein und schließt 
auch die Rahmenerzählung nicht ab. Da wir über das weitere (mediale) 
Schicksal dieser Erzählung nichts erfahren,76 ist kaum zu entscheiden, ob
72 Es mag in diesem Zusammenhang signifikant sein, dass eine der initialen und leitenden 
Anspielungen, mit denen Lykinos in Imagines Pantheas Wirkung beschreibt, auf Platons 
berühmte Darstellung der Wirkung von Literatur und Üterarischer Performance im Ion 
(533d2-e6. 535e7-536a4) geht (vgl. Im. 1): Sie pflanzt sich immer weiter fort, so wie der 
Magnet Eisenringe mit einer Kraft ausstattet, die von einem Ring zum nächsten weiterge- 
geben wird, ohne sich zu verlieren.
73 In Pro Imaginibus hebt Lukian dabei m. E. hervor, dass die Vorteile von OraÜtät eben in der 
ErmögÜchung von Dialektik Üegen, während ihre reine Übermittlungsfunktion quaÜtativ 
dem Schriftmedium ganz offensichtlich unterlegen ist, wenn Polystratos - wie aus Pr. Im. 29 
bereits zitiert (s.o. 373) - Lykinos’ Rede nur mit den Fingern in den Ohren an Panthea 
zu übermitteln in der Lage ist, aus Angst vor durch akustische Interferenzen bedingten 
Gedächtnisstörungen. Es mag dies das Problem einer MündÜchkeit sein, deren sprachüche 
Form bereits durch die grundsätzliche und weitreichende Literaütät des soziokulturellen 
Umfeldes über die auf Bewahrung zielenden Eigenschaften (und Sprechsituationen) nicht 
eigentlich mehr verfügt; vgl. hierzu Havelock (1992) 109-156.
74 Genette (1998) 169-174. Eher ablehnend einer solchen Klassifizierung gegenüber ist Flu- 
dernik (2003) 388.
75 Genette (1998) 169 (beide Zitate).
76 Warum entschloss sich der Erzähler der ersten Stufe zur VerschriftÜchung und zur Publika- 
tion? Wie wurde garantiert, dass sie der mündüchen Erzählung tatsächlich entspricht? Wie 
verhält sich Kleitophon selbst zur VeröflFentlichung seines Privatlebens? Hat er mögücher- 
weise einen Teil seiner Lebensgeschichte ausgelassen (vgl. hierzu den Versuch einer kultur- 
historischen Deutung von Most (1989) 114-120)? Man halte dagegen, um die narradve
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der uns vorliegende Text nun Erzählung von Kleitophons Erzählung ist 
(die damit ihren eigentlichen metadiegetischen Status bewahren würde) 
oder — im Grunde unter Aushebelung der von ihm verkörperten Erzähl- 
instanz, die nur anfänglich erwähnt wird, um dann, was ihre ,jetzige‘ Ak- 
tualität betrifft, zu einem Schemen zu verblassen - Erzählung des von ihm 
erlebten Geschehens selbst auf der ersten Erzählebene.
Ein sehr viel schwierigerer und in gewisser Weise auch näher an ei- 
ne eigentliche Metalepse heranreichender Fall von Pseudo-Diegese findet 
sich in Apuleius’ Roman Metamorphosen (Der goldene Esel), mit dessen 
Diskussion ich meine Beispielreihe abschließen möchte. Die Erzählung 
dieses Romans als pseudo-diegetisch anzusehen liegt nicht auf der Hand 
und findet wahrscheinlich nicht allgemeine Zustimmung. Nichtsdesto- 
weniger ist es unumgänglich, sich über den grundsätzlichen narrativen 
Zuschnitt dieses Textes Rechenschaft abzulegen. Denn prinzipiell wird 
man der Annahme von Metalepsen welcher Intensitätsstufe auch immer 
in retrospektiven Ich-Erzählungen ja misstrauisch gegenüberstehen, da für 
derartige Narrative an sich eine ,personale‘ Kontinuität von erlebendem 
und erzählendem Ich konstitutiv ist. Somit ist zwar genau genommen das 
erzählende Ich insofern der Schöpfer seines Figuren-Ichs, als er ,es‘ oder 
,sich‘ im ästhetischen Prozess der Werkerschaffung formt und, selbst bei 
Annahme einer tatsächlich autobiographischen Erzählung, aus der über- 
wältigenden Datenmasse seines vergangenen Lebens selektierend herausar- 
beitet. Aber es ist schwierig, den Sprung von erlebendem zu erzählendem 
Ich wahrzunehmen und tatsächlich erzählte Welt und Welt der Erzählung 
als ontologisch getrennt zu denken. Und in der Tat liest sich auch Der 
golAene Esel zunächst einmal wie ein Entwicklungsroman, beginnend mit 
dem Erzähler-Ich Lucius, der in der thessalischen Stadt Hypata durch sei- 
ne unbezähmbare Neugierde mit Magie in Berührung kommt und in ei- 
nen Esel verwandelt wird, fortgeführt mit der Erzählung seiner Erlebnisse 
als Esel, und endend schließlich im Bericht von seiner Rückverwandlung 
durch die Gnade der Isis, mit dem Höhepunkt seiner Einweihung in die 
Kulte von Isis und Osiris, der Erlangung hoher Initiationsgrade und seiner 
Karriere als Anwalt und Kultbevollmächtigter. Aus dem unerfahrenen und 
unziemlich neugierigen jungen Mann ist eine respektable Person des öf- 
fentlichen Lebens geworden, die jeder neugierigen Einmischung in fremde 
Belange abgeschworen und sich — in Abwendung von sensationeller Magie 
— ganz einem Leben im Dienst von Isis und Osiris geweiht hat.
Provokation zu ermessen, die vergleichsweise präzisen Angaben im Proöm von Longos 
Roman Daphnis und Cbloe.
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Unverständlich ist nur — und genau darin besteht das Problem für 
die Annahme einer Kontinuität von erlebendem hin zu erzählendem Ich 
—, dass man der ,Person‘, zu der Lucius am Ende des elften und letzten 
Buches des Romans geworden ist, gerade die Abfassung dieser Erzählung, 
die von Sensationen, Schauergeschichten, Mord und Totschlag, Geister- 
erzählungen und drastischer Erotik bis hin zur Sodomie lebt, entschieden 
nicht unterstellen möchte, es sei denn, sie sei ausdrücklich zur Abschre- 
ckung gemeint. Aber dem ist nicht so, wie der vielbehandelte Anfang77 
des Romanproöms zeigt:
At ego tibi sermone isto Milesio varias fabulas conseram auresque tuas benivolas 
lepido susurro permulceam — modo si papyrum Aegyptiam argutia Nilotici ca- 
lami inscriptam non spreveris inspicere figuras fortunasque hominum in alias 
imagines conversas et in se rursum mutuo nexu refectas ut mireris.78
Nein, ich will dir hier in milesischem Stil einen bunten Kranz von Geschichten 
flechten und deine geneigten Ohren mit hübschem Kling-Klang kitzeln - falls du 
es nicht verschmähen solltest, einen Blick in die Blätter aus Ägypten zu werfen, 
die ich mit feinem Nilrohr beschrieben habe -, dass du dich über das Was und 
Wie bei Leuten, die in fremde Gestalten verwandelt und andersherum wieder zu 
sich selbst zurückgebildet wurden, nur so wundern wirst.
Eine abschreckende oder gar moralisierende Tendenz, wie man sie von 
.Lucius', wie er sich dem Leser am Ende des Romans präsentiert, erwar- 
ten würde, liegt hier nicht im geringsten vor. Vielmehr benennt er die 
von ihm intendierten Wirkungen seiner Erzählung mit lepido susurro per- 
mulcere, womit die geradezu Gorgianische Stilisierung seines Textes, und 
ut mireris, womit offensichtlich die phantastische Handlung gemeint ist. 
Wer ist also dieser Sprecher mit seiner überraschenden und unerwarteten 
Einstellung? Das ist eine Frage, die zu stellen jedenfalls ein Leser, der den 
Roman zum zweiten Mal liest, sich geradezu genötigt fühlen könnte. Und 
genau das geschieht sogleich im Anschluss:
Exordior. „Quis ille?“ Paucis accipe.79
Ich beginne. „Ja, wer ist denn das?“ — Vernimms in Kürze.
Der Sprecher kündigt an, mit seiner Erzählung beginnen zu wollen, wird 
aber von einem anonymen, uneingeführten zweiten Sprecher unterbro- 
chen, der offensichtlich die Stimme des Lesers ist. Ohne Zweifel liegt hier
77 Beispielshalber sei nur erwähnt der ausschließlich dem Proöm gewidmete Sammelband von 
Kahane/Laird (2001).
78 Apuleius Met. 1,1,1-2.
79 Apulcius Met. 1,1,3.
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ein seltenes metaleptisches Phänomen vor: Der Leser ist plötzlich auf der 
diegetischen Ebene anwesend und besitzt dort die Möglichkeit zur auto- 
nomen Äußerung.80 Es kann sich dabei nur um den Leser handeln, der 
zuvor vom erzählenden ego als tibi angesprochen wurde. Und nur von die- 
sem Leser — dem, wie oben ausgeführt, Zweitleser — kann man eine solche 
erstaunte, ja misstrauische Zwischenfrage überhaupt erwarten, denn war- 
um überhaupt sollte ein Erstleser, der doch eher gespannt auf das Folgende 
warten würde, nachfragen. Der Zweitleser muss geradezu wissen wollen, 
wen er hier vor sich hat, denn einen solchen Anfang kann er nach seiner 
Kenntnis des Endes der Geschichte ja nicht erwarten. Dass dieser Anfang> 
so betrachtet, vielieicht das bedeutendste aprosdoketon des Textes darstellt, 
könnte aber auch das erste Wort des Romans zeigen: at, das Brandt und 
Ehlers prägnant mit nein übersetzt haben.81 Wem gilt diese Negation? 
Den beschriebenen Erwartungen des Erstlesers? Der Zumutung, die es für 
den Erzähler bedeuten würde, seine aufregende Lebensgeschichte in ihrer 
sensationellen Farbigkeit in Demut und sozusagen mönchischer Selbster- 
niedrigung zu erzählen?
Der schwerwiegende metaleptische Eingriff unterstützt jedenfalls den 
Eindruck eines Bruchs in der Kontinuität von erlebendem zu erzählendeni 
Ich,82 und daher lässt sich die folgende Passage auch nicht einfach als
80 Keulen (2007) 74, plädiert dafür, quis ille als indirekten Fragesatz in Abhängigkeit von 
paucis accipe zu verstehen, und weist nach, dass ein solches Verständnis mit Apuleianischem 
Stil durchaus vereinbar wäre. Gleichwohl findet sich kein exakt gleicher Beleg mit einer 
solchen Ellipse des Prädikats, und ich finde auch die Argumente fiir den kurzfristigen 
Wechsel zwischen der Wahl der dritten und der ersten Person zur Bezeichnung des Sprechers 
nicht überzeugend, denn „ich“ für den Sprecher und „du“ fiir den Leser sind ja schon m 
der Eingangswendung des Textes, at ego tibi, engstens korreliert worden: Ebd. 63 spricht 
Keulen selbst von „interaction and intimacy of a conversation“. Zur vielfältigen Forschung 
zu dieser Stelle vgl. ebd. 11—13: Das Vorliegen einer Metalepse hat bislang m. W. nur de 
Jong (2001) 205 postuliert, die annimmt, man höre hier eine von einem Dritten an den 
mit tu angesprochenen Leser gestellte Frage; vgl. hierzu (s. Keulen (2007) 12) die Annahme 
einer Analogie einer deklamatorischen - und damit oralen - Situation und der Unterhal- 
tung zweier Zuhörer. Was in einer lebensweltlichen Situation nur eine Störung wäre, wird 
in einer narrativen Situation zu einer spezifischen Figur des Erzählens, die gerade aus dem 
- im ersten Satz des Proöms ja subtil inszenierten - Widerspiel von Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit einen Effekt schlägt.
81 Dass at hier tatsächlich adversativ zu verstehen ist, lässt sich allerdings nicht beweisen; vgl- 
Keulen (2007) 62f. Aber auch ein einfacher „change of perspective“ wäre mit Blick auf die 
vorangegangene, zu rekonstruierende Perspektive oder ein zu denkendes Gespräch, aus dem 
die Erzählung hervorgeht, zu hinterfragen. Gleichgültig, wie man at versteht: Lucius, der 
Isis-Adept, und Lucius, der Erzähler der Metamorphosen, mögen identisch sein, aber um 
eine Kontinuität zwischen den verschiedenen ,Entwicklungsstadien‘ dieser Figur bemüht 
sich Apuleius nicht.
82 Ebenso lassen sich die differenten Identifikationen dieses Ichs nicht gänzlich auf einen 
Nenner bringen. In Met. l,l,3f. gibt er an, seine Familienursprünge auf Attica, Korinth 
und Sparta zurückfuhren zu können; nach Rom sei er erst später gelangt und habe dort
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bloß proleptisch einordnen. Lucius verbringt den Abend in Gesellschaft 
seines Gastgebers Milo, und sie kommen auf die Vertrauenswürdigkeit 
von Orakein und Vorhersagen zu sprechen. Lucius berichtet von dem, was 
ihm ein chaldäischer Orakeldeuter namens Diophanes noch in Korinth 
hinsichtlich seiner bevorstehenden Reise prophezeit habe:
mihi denique proventum huius peregrinationis inquirenti multa respondit et 
oppido mira et satis varia. nunc enim gloriam satis floridam, nunc historiam 
magnam et incredundam fabulam et libros me futurum.83
Ja, auch mir hat er, als ich nach dem Verlauf dieser Reise fragte, viel orakelt, was 
wirklich seltsam und ziemlich bunt ist: denn was aus mir werden sollte, war das 
eine Mal etwas ganz Berühmtes und Bedeutendes, das andere Mal ein bedeuten- 
der Bericht, eine unglaubliche Geschichte, ja ein Buch.
Gleich darauf kann ihm aber Milo berichten, dass Diophanes auch bei 
ihnen in Hypata aufgetreten sei und sich dort als Scharlatan entpuppt ha- 
be. Tatsächlich jedoch erweist sich die zitierte Vorhersage im Nachhinein 
als wider Erwarten doch wahr; nur bezieht sie sich auf das Buch, das wir 
gerade lesen und das, wie dargelegt, nicht ohne weiteres dem erlebenden 
Ich zuzusprechen ist. Neben der starken, ja schockartigen Metalepse zu 
Beginn des Proöms lässt sich hier also - ebenfalls aber wieder nur für den 
Zweitleser, der bereits weiß, dass der aktuelle Erzähler nicht in bruchloser 
Kontinuität zum Ich-Protagonisten steht - durchaus von einer pseudo- 
diegetischen Metalepse sprechen: Hätten wir zunächst annehmen können, 
dass der Autor Apuleius von einer Figur Lucius erzählt, die von ihrer 
Geschichte berichtet, so wird diese Metadiegese tatsächlich auf die diege- 
tische Ebene gehoben, auf die an der hier diskutierten Stelle metaleptisch 
hingewiesen wird.84
überhaupt erst Latein gelernt. In Met. 1,2,1 ergänzt er diese Angaben durch einen Hinweis 
auf Thessalien sowie Plutarch und Sextus Empiricus, die zu seiner Familie mütterlicherseits 
gehörten. In Met. 11,27,9 schließlich bezeichnet er sich als Madaurensis, womit eine Brücke 
zum realen Autor Apuleius geschlagen wird. Zu möglichen Deutungen dieser Auffächerung 
des Sprecher-Ichs vgl. de Jong (2001) 203—207 und v. MöIIendorflf (2004b) 45—72.
83 Apuleius Met. 2,12,5.
84 Nicht eindeutig als Metalepse zu klassifizieren ist eine verwandte Stelle in Met. 3,11,4. Lu- 
cius ist zum Opfer eines großen Schabernacks geworden, den die Stadt Hypata alljährlich 
zu Ehren des Gottes Risus (Lachen) zelebriert. Gerade so mit dem Schreck davongekom- 
men, erhält er Besuch von Vertretern des Magistrats, die ihm nicht nur eine Ehrenstatue, 
sondern auch das ewige WbhlwoIIen des Gottes fiir sein ,Opfer versprechen: nam lusus 
iste, quem publice gratissimo deo Risui per annua reverticula sollemniter celebramus, semper 
commenti novitate florescit. iste deus auctorem et actorem suum propitius ubique comitabitur 
amanter nec umquam patietur, ut ex animo doleas, sedfrontem tuam serena venustate laetabit 
adsidue. - „Denn dieses Spiel, das wir von Staats wegen Seiner Gnaden dem Gott Lachen 
alle Jahre aufs Neue festlich begehen, treibt an Einfällen immer neue Blüten. Dieser Gott 
wird seinen Dichter und Darsteller überall mit Huld und Liebe begleiten und nie zulassen.
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Wie schon in den übrigen, in diesem Beitrag diskutierten Texten 
sind auch in den Metamorphosen die metaleptischen Momente deutlich 
mit Hinweisen auf die Medialität der Erzählung verbunden. Nicht nur 
spricht der Erzähler im Verlauf des Romans immer wieder ausdrücklich 
den Leser an.85 Auch Diophanes’ Weissagung in der zitierten Passage aus 
dem zweiten Buch differenziert in der Formulierung historiam magnam et 
incredundam fabula et libros zwischen der mündlichen (fabulam) und der 
schriftlichen Form der Erzählung (historiam) und betont in pointierter 
Endstellung die paradoxe Medialität der schriftlichen Version: Die libri, in 
die sich Lucius verwandeln werde, eine finale Metamorphose, die, nimmt 
man ihre Ankündigung ernst, an metaleptischer Qualität kaum noch zu 
überbieten ist.86 Und ebenso ist die schockartige Metalepse zu Beginn des 
Proöms zwar selbst formal so gehalten, dass sie ein Maximum an oraler 
Intensität besitzt, wird aber zugleich mit der Erwähnung von ,Papier und 
Tinte“ (papyrum Aegyptiam argutia Nilotici calami inscriptam) und der Tat- 
sache, dass Lucius’ Herkunft an literaturträchtigen Orten zu lokalisieren 
ist (Attica ... Isthmos ... Taenaros Spartiatica, glebae felices aeternum libris 
felicioribus conditae), von Hinweisen auf die Medialität und Materialität 
des Buches flankiert.87 88Das Buch ist gleichwohl, wie ebenfalls gleich zu 
Beginn zu lesen / hören, auf seine mündliche Vermittlung aus, wenn der 
Proömsprecher ankündigt: aures ... tuas ... lepido susurro perrnulceam^ 
Auch im Roman des Apuleius lässt sich also beobachten, dass reine 
Schriftlichkeit als auf ihre Weise genauso defizitär empfunden wird wie 
reine Mündlichkeit und dass metaleptische Verfahren dem Zweck dienen, 
den Vorteilen der Verschriftlichung diejenigen der Mündlichkeit hinzu-
dass dir das Herz wehtut, wird vielmehr ohne Unterlass deine Stirn in froher Heiterkeit 
glänzen machen.“
Auch hier könnte man erwägen, über eine reine Prolepse hinaus einen Hinweis auf dic 
diskontinuierliche Erzählerebene gegeben zu sehen, wenn man in auctorem eine Anspielung 
auf den (späteren) Autor des Buches Metamorphosen annehmen wollte. Aber das muss offen 
bleiben. Denn es ist nicht zu beweisen, dass mit dieser Bezeichnung mehr gemeint sein 
muss als die Tatsache, dass Lucius sozusagen als Verfasser der kleinen Komödie, in der er 
für den Gott auftrat, zu gelten hat.
85 Vgl. für eine minutiöse Diskussion dieser Stellen sowie zur Differenzierung des Begrifft 
,Leser‘ Zimmerman (2001) 248-252.
86 Vgl. hierzu van Mal-Maeder (2001) 215f. zur Differenzierung zwischen fahula und historta, 
ebd. 217 (mit Verweis auf Graverini (2001)) zur Exzeptionalität der Gleichsetzung von 
Figur und medialem Schriftträger, für die sich in der antiken Literatur kein weiterer Beleg 
finde; eine vergleichbare Wendung noch in Met. 6,29,3.
87 Apuleius Met. 1,1,1 u. 1,1,3. Vgl. hierzu Keulen (2007) 62.
88 Zu der dahinter stehenden Tradition des gebildeten sermo vgl. Keulen (2007) 8-11 u. 26f- 
Zur hier inszenierten Mündlichkeit vgl. Fowler (2001) 226; der Gebrauch von calamus und 
papyrus weist (ebd. 227f.) auf ein publizierbares schriftliches Endprodukt hin, die folgende 
Erwähnung des stilus eher auf den auktorialen Vorgang der Werkkomposition.
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zufügen. Metaleptische Momente bewirken eine Nähe von Produktion 
und Rezeption, wie sie für orale Literatur typisch ist, und überbrücken 
kurzfristig die Distanz und mangelnde Ver-Antwortlichkeit des schrift- 
lichen Texts. Das ist nicht misszuverstehen im Sinne einer Fortführung 
Platonischer Schriftkritik: Zu einer reinen Mündlichkeit lässt sich ohne- 
hin in einer immer stärker schriftorientierten Kultur nicht zurückkehren, 
weil sich mit dem Gebrauch der Schrift auch Denken und Sprache gra- 
vierend verändern.89 Vielmehr möchte ich die These vertreten, dass die 
Metalepse als paradoxe narrative Figur an Schriftlichkeit gebunden ist und 
dem Bedürfnis geschuldet ist, mit deren Vorteilen die Intensitätsvorteile 
der Mündlichkeit und damit der Präsenz (anstelle von Repräsentation) zu 
kombinieren. Diese Intensität wiederum verdankt sich der Tatsache, dass 
mündliche Vermittlung das Mitzuteilende vorzugsweise figural und situa- 
tiv fasst und an konkrete Sprecher und Hörer mit Körper und Stimme ge- 
bunden ist. Mündlichkeit besitzt immer einen theatralen Aspekt. Gerade 
das Drama aber verfügt ja über eine Vielfalt metaleptischer Formen, vom 
Figurenmonolog ad spectatores bis zur physischen Kontaktaufnahme zwi- 
schen Schauspielern und Zuschauern. Stets operiert es dabei mit Körpern, 
Stimmen und womöglich Requisiten, die zwar allesamt repräsentativer 
Natur sind, aber eben nicht ausschließlich, weil sie zugleich immer auch 
das sind, was sie (für den Zuschauer) sind. Es ist gerade diese performative 
Qualität, die Metalepsen ermöglicht und auf diese Weise auch schriftliche 
Texte - zumal solche, die laut (vor)gelesen werden - mit einer Präsenz 
ausstatten kann, die zu verlieren sie immer in Gefahr sind.
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